
 

 

   

  
Typen von Subdetenbewohnern.

 

Bulkskunde Sıhlefienz.

Phvfiiche Befchaffenheit der Bevölkerung.

Di. Bevölferung des Herzogthums Schlefien, welches

5.147 Quadratkilometer Landes umfaßt und mit

Ausnahme der Niederungen an der Oder und denfie

ipeifenden Nebenflüfien, jowie jener an der Weichjel

ein den Sudeten im Weften, den Karpathen im DOften

angehöriges Gebirgsland it, zählt mıır 605.649 Ein-

wohner, ift jedoch — von Niederöfterreich mit der

Neichshauptitadt Wien und dem Triefter Gebiete

abgejehen — das am dichtejten bevölferte der öfter-

veichiichen Länder, indem auf jeden Quadratfilometer

im Durchichnitt 118 Bewohner entfallen. Im den

drei Städten mit eigenem Statut Troppau, Bielib,

Sriedef, dann im politiichen Bezirfe Freiftadt, welchem

ein Theil des großen Oftrau-Sarwiner Kohlenreviers angehört, jowie in der Stadt

und Umgebung Tejchen, ferner im Bezirfe Jägerndorf ift die Befiedelung des Landes

amdichteften.
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Unter den 731 Oxtfchaften (496 Gemeinden), in welchen fich die Bevölferung des
Landes vertheilt, und in welchen 71.664, durchichnittlich von je 2 (189) Wohnparteien
oder 8 (840) Wohngenoffen bewohnte Wohnhäufer vorhanden find, befinden fich verhält-
nißmäßig zahlreiche größere Anfiedelungen ftädtifchen Charakters, in denen ein reges
Snduftrieleben herrfcht, welches auch in den Fleineren Gebirgsorten Oberfchlefiens durch
Hausinduftrie, die neben der wenig ertragreichen Feldwirthichaft und Biehzucht betrieben
wird, reichlich vertreten zu fein pflegt. Für einen intenfiven Feldbau find nur im Troppauer
Bezirke und der nördlichen Hälfte Niederfchlefiens, infoweit nicht der Ktohlenbergbau
hindernd im Wege ift, die natürlichen Bedingungen gegeben, welche zugleich mit der
landwirthichaftlichen Beichäftigung auch auf den phyfiichen Charakter der Bevölkerung
diefer Landftriche nicht ohne Einfluß find. Im Bezirke Vreiftadt bedingt der Kohlen-
bergbau umd die damit verbundene Kohleninduftrie eine Anhäufung von Induftrie-
Arbeitern, welche Bejchäftigung diefer Bevölferungsgruppe ein befonderes Gepräge gibt.

Bon der Gejammtbevölferung Schlefiens gehören 288.908 Einwohner dem männ-
fichen, 316.741 dem weiblichen Gefchlecht an. Diefes Überwiegen des weiblichen
Sejchlechts um 27.833 Berfonen ift eine in allen Gebieten des Landes, am ftärfiten im
Troppaner und Tefchner politiichen Bezirk hervortretende Erjcheinung, von welcher
6lo8 der Bezirk Freiftadt und innerhalb desfelben der Gerichtsbezive Dderberg eine
Ausnahme bildet, da in demjelben die weibliche Bevölferung von der männlichen um
2.500 Köpfe überwogen wird, weil zahlreiche männliche Arbeiter beim Kohlenbergbau
und der Kohleninduftrie in Verwendung fommen.

Nach den Ergebnifjen der Volkszählung vom Jahre 1890 ftanden von der Bevöl
ferung Schlefieng zu Beginn des Iahrzehntes 58-8 Procent im erwerbsfähigen Alter
von 15 bis 60 Jahren, 16°9 Procent befanden fich im Ihulpflichtigen After von
6 bis 14 Jahren und nur 6°66 Procent in einem Alter von mehr ala 60 Jahren.
Während die erftgedachten Berhältniffe den in Öfterreich beftehenden Durchfchnittsver-
hältniffen entfprechen, fteht die Ichtgedachte Verhältnißzahl gegen die allgemeine Durch-
fchnittzziffer in Öfterreich, welche 7’O1 Procent von Überjechzigjährigen nachweilt, etwas
zurüc, Die Bevölferung des Tieblichihönen Gebirgslandes Schlefien führt eben einen
harten, intenfiven Kampf ums Dafein mit dem Aufgebot aller phyfischen und geiftigen
Kräfte, denen auch eine etwas frühere Abnütung derjelben entjpricht. Hiermit in Überein-
ftimmung fteht auch die für Schlefien ermittelte Abfterbe-Ordnung der Generationen,
indem bei einer ziemlich bedeutenden Kinderfterblichfeitim erjten Lebensquinguennium,
die 48 Brocent aller Todesfälle umfaßt, eine bedeutende Widerjtandsfähigfeit der bewahrt
Gebliebenen in den Alterzftufen bi8 zum 40. Lebensjahre eintritt, während die Sterblichkeit
von da ab, insbejondere beim männlichen Gejchlecht, wieder anfteigt.
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E3 muß jedoch hervorgehoben werden, daß, fo Hein dag Land ift, dennoch in diefen,
jowie anderen fomatifchen Beziehungen bedeutende Unterjchiede zwifchen den beiden, von
mährifchem Territorium durchbrochenen Gebieten Schlefiens, dem oberjchlefifchen
Gebirgslande der Sudeten und Niederf Hlefien beftehen, in welch Ießtevem Landestheife

 

 

r

 Typus eines Oftfchlefiers (Gorale aus Zitehna, Bezirk FJablunfan).

die jomatifche Entwiclung der Bevölkerung unter der Eimvirkung der Eimatifchen und
Bodenverhältniffe, der Eigenthümlichkeiten der Snödujtriebetriebe, der nationalen und cul-
turellen Berfchiedenheiten der Volfsftänme eine etwas ungünftigere ift als in Oberfchlefien,
wo gleihmäßigere ethnographifche und culturelfe, ja jelbft induftrielle Verhäftniffe
obwalten. In Niederschlefien, insbefondere in den Bezirken Bielit und Tefchen ift zwar

Schlefien.
35
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die Geburtshänfigfeit eirze größere als in Oberjchlefien, jedoch auch die Zahl der todt-
geborenen Kinder, dann die Kinderfterblichfeit größer und wird das Mortalitätg-
verhältniß, welches in Schlefien im Durchfchnitt nicht über 29 Todesfälle jährlich auf
je 1000 Einwohner hinausgeht, dadurch, fowie durch die häufigere Entftehung und
Verbreitung von Infectionsfranfheiten meift ungünftiger beeinflußt als in Ober-
Ihlefien. Auch der Branntweingenuß hat in Niederfchlefien eine größere Verbreitung
als in Oberfchlefien, und al3 Ausfluß diefer fanitär minder günftigen Berhältnifje kann es
angejehen werden, daß auch die Zahl der Eretinen, Taubftummen und Srrjinnigen
im politijchen Bezirk Bielit und Tefchen größer ift al im übrigen Lande, obgleich diejelbe
auch in den genannten Bezivken nicht über 30 bis 45 folcher Gebrechlicher auf 10.000
Eimvohner hinausgeht.

Die erwähnten janitären Schäden im Organismus der Bevöfferung find jedoch
feineswegs im Stande, die Wehrhaftigkeit derjelben wefentfich zu beeinträchtigen. Denn
die Militärtauglichkeitsverhältniffe find insbefondere feit dem Zeitpunfte der Berjchiebung
des ftellungspflichtigen Alters auf das 21. Lebensjahr befriedigende und bewegt fich die
Anzahl der jährlich tauglich befundenen Stellungspflichtigen in den politischen Bezirken
EC chlefienz zwijchen 17 und 29 Procent der Vorgeführten. Aus der näheren Betrachtung
der Ajentirungsergebniffe läßt fich in Bezug auf die phyfiiche Beichaffenheit der jungen
Männer imftellungspflichtigen Alter entnehmen, daß die physische Reife der männlichen
Ssugend in Schlefien fich etwas jpäter vollzieht als in füdlicheren Ländern Öfterreichs,
ferner daß die Centralgebiete von Schlefien, die Bezirke Troppau, Jägerndorf und Sreiftadt
nebjt der deutjchen Eolonie in und nächft Bielig eine größere Anzahl wehrhafter Sünglinge
liefern als die weftlichen Sudetenbezivfe Freudenthal, Jägerndorf, Freiwaldau, fowie die
öftlichen Bezirke an den nördlichen Abhängen der Karpathen, Tejchen und Bielik.

Objchon unter den zur Afjentivung gelangten jungen Männern die größte Anzahl
nur von mittlerem Wuchfe ift, entfällt gleichwohl durchfchnittlich auf 4 bis 5 Vor-
geführte ein Hochgewachjener Mann und find wegen Kleinmwichs Burüdgeftellte jelten. In
diefer Hinficht ergeben fich ähnliche Verhältniffe wie in Schlefieng Schweiter- und Nach-
barlande Mähren, in deffen oder aus defen Gebiet die verschiedenen Bolksftänme,
welche fich in den Befig des fchönen Grenzlandes theilen, hinübergreifen.

Die erwähnteBerfchiedenheitder Volfsracenin Schlefien kann nicht befremden,
wenn im Gedächtuiß behalten wird, daß in Schlefien zwei uralte Weltverfehrsiwege aus
dem Süden Mitteleuropas gegen die Nord- und Ditfee fich kreuzen, der eine, welcher über
Mähren marhaufwärts zwifchen den Ausläufern der Sudeten umd Besfyden, der andere,
welcher über Ungarn längs des Wangthales itber Sablınfau zur Niederung der Oder und
Weichjel führt. Ir der Umgebung diefer natürlichen Defilsen dürfen wir eine mannigfaltige
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Einwirkung von Raceneinflüffen auf den Bevöfferungstypns vermuthen, fir welche bei der
Hergliederung der ethnographifchen Racenmerkmale thatfächliche Anhaltspunkte gefunden
werden fünnen.

sm Allgemeinen genommen find e8 drei nebeneinander gelagerte VBolfsitämme,
welche das Langgeftredfte fchlefiiche Grenzland befiedeln.

 

   
Typus einer Oftfchlefierin (aus Miftvzoniwit bei Tefchen, im Hochzeitsichmud).

Der ganze füdliche Theil von Oberfchlefien und die größere nordweftliche Hälfte
desjelben ift vom deutfchen, beziehungsweife deutjchfränfiichen Supdetenftamme
eingenommen, defjen anthropologijche Charakteriftif bereits bei der Schilderung der nord-
mäbhrijchen deutjchen Bevölkerung gegeben wurde. Außerhalbdiefes gefchlofjenen Sprad-
gebiete3 find die Dentjchen noch in mächtigen Sprachinfeln in und um Troppau,

85*
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in und um Tejchen, in und um Bielit, fowie in Heineren Gruppen anderer ftädtifcher
Anfiedlungen vertreten und machen 48 Procent der Sejammtbevölferung Schleftens aus.

Bei aufmerfjamer Beobachtung wird man ohne Schwierigkeit zwijchen den deutfchen
Gebirgsbewohnern im gefchloffenen Stammgebiete in den Sudeten und zwijchen den
Deutjchen der öftlichen Colonien, insbefondere jenen in und um Teichen und Bielib, die
auf dem Lande zum Theile noch eine befondere Tracht bewahrt haben, jomatifche Berfchieden-
beiten wahrzunehmen vermögen. Während der Gebirgler der Ichlefifchen Sudeten bei
mußfel- und fungenkräftiger Hagerer Geftalt auf dem ftarfen, jehnigen, oft etwas geblähten
Halje einen dicht behaarten, ftarf entwicelten Kopf mit einem längsovalen, durch finnende,
offen blicfende Augen intelligent belebten Gefichte trägt, deffen Knochencontouren und Züge
Iharf ausgeprägt find, deffen Mundbildung infolge ftraminer Entwicklung der mimifchen
Gefichtsmugfel etwas derb erjcheint, ift Körper und Hals der öftlichen deutjchen
Schlejier graciler gebaut umd zeigt die Gefichtsbildung bei gleichfall3 Scharfen Zügen
einen feineren, ingbefondere in jchmälerer Lippenbildung hervortretenden Schnitt, welcher
einen jcharfdenfenden, Fritifirenden Gefichtsaugdruck vermittelt.

gu beiden Seiten der in Schlefien eingefeilten nördlichen Landesipige Mährens
ziwifchen der Oder umd Dftravica find in der Ebene die Feld- und Biehwirthfchaft mit
Fleig und Verftändniß betreibenden Lachen, im Besfydengebirge die Schafzucht treibenden
Walahen angefiedelt, Eechoflavifche Volfsftämme, die 22 Procent der Bevölferung
Schlefiens ausmachen und fi von ihren Stammesbrüdern in Mähren in ihrem Wefen
nicht unterfcheiden, daher auch oft als Mähreriberhaupt bezeichnet werden. Den größten
Theil Niederfchlefieng nehmen Angehörige des polnif hen Sprachftammes ein, von
denen die in den Karpathen angefiedelten al® Soralen (d. i. Gebirgler) bezeichnet werden.

Die phyfifchen Eigenthümlichkeiten der polnifchen Bewohner der Ebene heben fich
von jenen der Lechoflavifchen Lachen nicht fcharf ab. Das rundovale, nicht jcharf
eontourirte Geficht mit meift kurzer Nafe, welche die untere Gefichtshälfte größer erfcheinen
läßt und beim weiblichen Gefchlecht oft als zierliches Stumpfnäschen erfcheint, ift ein
allgemein verbreiteter Gefichtstypus der Landbevölferung Niederichlefiens. Die Übergänge
zum polnifchen Schädeltypus, bei welchem die zuriickgewölbte Stirn in ein gewülbtes
und daher hoch erjcheinendes Schädeldach übergeht, das breite Hinterhaupt mit gewölbter
Fläche vom Scheitel abfällt, fünnen mangels befannter Schädelmefjungen in Niederjchlefien
nicht näher verfolgt werden. Was die Gebirgsbewohner, die Goralen, anbelangt, deren
ftarffmochige, fehnige Körperbefchaffenheit fich auch in dem feharf markirten Gefichte
offenbart, gleichen diefelben im Allgemeinen den Walachen. Es ift jedoch nach den
bemerfenswerthen ethnographifchen Abhandlungen des Schulrathes U. Beter und von
Dr. Franz Släma faum zu verfennen, daß nächt dem intereffanten Gebirgsübergange



549

der niederjchlefifchen Karpathen auch noch andere Racenelemente Boden gefaßt haben
mögen, denen die Walachen möglicherweife ihre Benennung, einzelne Goralengruppen
befondere Merkmale verdanken, wie es Hinfichtlich der Goralen von Sablımfau der Fall
ift, die als Jazfen eine befondere, an die Jazygen mahnende Bezeichnung führen und

eine feftliche Tracht benügen, welche der ungarifchen ähnlich ift.
Hierzu fommt, daß diefes niederfchlefiiche Gebiet noch in die Region hineinragt,

in welcher im Jahre 1880 bei der Aufnahme der Hanr-, Augen- und Hautfarbe
der Schulfinder auffallender Weife die meiften granäugigen Schulkinder in Öfterreich
(40 Brocent) — ähnlich wie bei den Huzulen und anderen öftlichen Karpathenftämmen —-
gefunden wurden. In Niederfchlefien fommt ferner eine weitere Eigenthimlichkeit, braune
Augen bei blondem Haare, verhältnigmäßig häufig vor, während in Oberjchlefien graue
Augen mit blonden Haaren bei 311 Procent der Schulfinder angetroffen wurden.

Im Übrigen ift Sowohl der rein blonde Typus (blonde Haare, blaue Augen,
lichte Hautfarbe), welcher bei 22:7 Procent der Schulfinder Schlefieng angetroffen
wurde, als das Vorkommen einzelner diefer Merkmale wie blondes Haar, welches
56°2 Brocent der Schulfinder Schlefienz Haben, oder helle Hautfarbe, die 80 PBrocent
derjelben zukommt, oder Lichte (blaue oder graue) Augen, welche mehr als zwei Drittel
derfelben befien, in Schlefien am häufigften unter allen öfterreichifchen Ländern vertreten.
In Schlefien felbft überwiegt der blonde Typus den braunen, der mr bei 18°4 Vrocent
der Schulfinder befteht, um 4 Procent. Das Vorwiegen diejer Typen hängt wefentlich
davon ab, ob in dem betreffenden Schulgebiete das deutfche oder Havifche Volfselement
ftärker oder jchwächer hervortritt, denn in deutfchen Schulgebieten ift der blonde, in
Hlavifchen der braune Typus ftärfer vertreten. Die Milhungsverhältniffe im Colorit der
Haare, Augen, Haut find daher für die Beurtheilung der Naceneigenthümlichkeiten und
Nacenmifchung nicht ohne Bedentung. Das befonders reichliche Auftreten der Merkmale
des blonden Typus in Schlefien fandaher wohl nur als ein Hgeichen der Stärke aufgefaßt
werden, mit welcher germanijche oder nordländifche Racenelemente in Schlefien in der
Bevölferung vertreten find.

Um diefe ethnographifchen Probleme weiter zu verfolgen, dazu fehlt e8 vorläufig an
hinreichendem wifjenfchaftlich verarbeitete Materiale. Wohl find werthvolle archävlogifche
Funde im nördlichen fchlefifchen Grenzgebiete zwifchen Sägerndorf ımd Troppau gemacht
und ift insbefondere zwifchen Buchberg und Lobenftein eine ausgedehnte Begräbnif-
ftätte von Bewohnern Schlefiens aus der Bronzezeit aufgedeckt worden. Jedoch Fönnen
die zahlreich gefundenen Urnen und Gebrauchsgegenftände aus Stein, Knochen und Bronze
derzeit noch nicht als verläßliche Wegweifer dienen, um mit der Phantafie einen Flug in
längftvergangene Zeitalter zu wagen, der etwa Schlefiens Borgejchichte aufhellen wiirde,



Das Dolfsleben der Deutjchen.

Charakter des Bolfes. Bei dem Umftande, daß die Deutfchen Schlefieng

urjprünglich nicht einem BVolfsftamme angehören, fondern aus verschiedenen Gegenden

Deutjchlands in unfer Land gefommen find, möchte vielleicht der Schluß berechtigt

ericheinen, daß von einem einheitlichen Volfscharakter nicht gut die Rede fein könne. Allein
die gemeinjame Arbeit und die gemeinfamen Schieffale, jowie die gleichen geographifchen
Verhältnifje des Landes,namentlich die des Oppalandes, welcheeine gewifje Abgefchloffenheit

im Volfsleben bedingen, haben in der Neihe der Jahrhunderte eine Verichmelzung der

verjchiedenen Elemente bewirkt und einen eigenthümlichen chlefifchen Provinzialgeift und
Volfscharakter herausgebildet. Sitten und Lebensanfchanung befähigen den Schlefier zu
der bedeutungsvollen Nolle eines Vermittlers zwifchen norddeutichem und füddentfchem

Wejen; er ift weder ein kalter, allzu nüchterner Berftandesmensch, noch von überquellendem

Gefühl und allzu Tebhafter Phantafie. Die Verhältniffe, unter denen er Lebt und ftrebt,

haben ihm ein gewifjes Mittel diefer Extreme gegeben. Gleich feinem Lande zeichnet fich

der Schlefier durch fchlichte Gediegenheit und ein gewiffes Gleichmaß feiner Entwiclung

aus. Stark hervorftechende Eigenthümlichkeiten befitt er nicht, doch fennzeichnet den

rechten Schlefier bei aller Rührigfeit Gelaffenheit und Auhe. Seine Friedenstiebe ift

befannt, aber auch fein Nechtsgefühl, feine Ehrlichkeit und Beftändigfeit. Aaftlos in
feinem Bemühen, befcheiden in feinen Anfprüchen ift er mit feinem Lofe, das ihm nicht

zu leicht gefallen, bald zufrieden. Und empfindet der Gebirgsbewohner auch) feine Armuth,

jo läßt diefe ihn doch weder geiftig, noch Eörperlich verfiimmern. Selbft die ärmite
Familie ift beftvebt, dafiir zu forgen, daß die Kinder reinlich und ordentlich einhergehen.

Auch des Armen Ehrgefühl ift jo rege, daß er Fieber darbt, als vor feinen Mitmenfchen
fi erniedrigt.

Einen bejonderen Zug des deutfchen Schlefiers bildet fein thatkräftiger Wille, feine
zähe Ausdauer; mit jeder neuen Schwierigkeit wächft fein Eifer, wächft feine Kraft. Den
fteinften Vortheil weiß er auszumügen und mit nie abzufchredender Emfigfeit zu behaupten.
Mann, Weib und Kind ftrengen im Verein ihre beften Kräfte an, um dem Boden den
Lebensunterhalt abzuringen. Und fo arbeiten nicht nur ein Menfchenleben, fondern ganze

Generationen an der Verbefferung des Befies. Dabei fommt e3 vor, daß die forgjame
Hausmutter das Bewachen ihres Jüngften während der Feldarbeit nicht jelbft bejorgen
fann; fie überläßt die Wache über denfelben getroft dem treuen Haushunde, während der

vorüberfließende Gebirgsbach den Fleinen Erdenbürger mittelft einer einfachen Mechanik
in den Schlummer wiegt. Durch den Kampf mit der fargen Natur wird die Ausbildung

de3 Verftandes nicht wenig gefördert. Mit fehneller Auffaffung begabt, wißbegierig und
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(erneifrig nüßt der Schlefier in gefchichter, oft findiger Weife die daraus ffich ergebenden

Vortheile. Da er aber mit allen Kräften des Körpers und des Geiftes feim Land fich fo

zu Jagen erobert hat, fo hängt auch fein Herz pietätvoll an der Scholle, diee ihm dadurch

unendlich lieb geworden. Diefe Pietät gegen die Heimat hat Fräftige Bititen des öfter-

reichifchen Baterlandsbewußtjeins getrieben. Freudig gab und gibt er Gut sund Blut hin,

um Land und Reich gegen feindliche Eingriffe von außen zu fchügen. Unter den tapferften

Soldaten jeden wir den Schlefier, wenn der Kaifer ruft. Bei der angeftrengten Arbeit

aber, bei dem eifrigen Bemühen, durch Sparfamfeit fein 2o8 zu verbefjern, ift der fchlefifche

Landivirth Feineswegs ein Knider. Er liebt es, nach den Anftrengungen des Tages im

Dorfwirtdshaufe mit feinesgleichen bei einem Glaje Bier oder „Schnaps“ fich zu

unterhalten oder mit der qualmenden Pfeife im Munde dem Gejprädh von Berfonen

gebildeter Stände zuzuhören. Dabei zeichnet ihn eine genüigende Dofis Mutterwig aus,

den er bei Herausforderung trocden auf feinen Gegner losläßt. Und fo fchlagfertig er im

Wirthshaus jede Nederei abzuwehren weiß, ebenfo jcharf trifft jonft ein Wit jede Schwäche

jeines Nachbarn oder auch ganzer Gemeinden. Jeder Infaffe des Dorfes hat feinen Wib-
und Spignamen, und jede Ortjchaft wird in ihren verschiedenen Maßnahmen einer

Icharfen Kritik unterzogen. Troß diefes farkaftifchen Zuges ift der Schlefier außerordentlich

gutmüthig, und fchon in der Sprache gibt diefe Gutmüthigfeit fich zu erfennen.

Sitten und Bräuche, Sagen und Mythen. Im weftlichen Schlefien haben

fi uralte Sitten und Bräuche in reicher Anzahl erhalten, während in Dftfchlefien

altväterlicher Brauch nıre vereinzelt fich findet. Diefe fchließen fi namentlich an das

Leben der Kivche. Von den um Weihnachten üblichen Gebräuchen feien folgende hervor-

gehoben, welche theilweile tief im Heidenthum unferer Aftvordern wurzeln.

Am Abend vor St. Nifolaus (6. December) ftellt ich für folgfame Kinder der

Nickel mit Äpfeln, Nüffen und Lebzelt ein. Ex trägt einen weißen Bart, ein langes weites

Kleid, einen Stab und eine Bifchofsmiüte. Gewöhnlich begleitet ihn der Knecht Nuprecht,

der mit den Ketten vafjelt und Schreden erregt. Ehedem Fan der Nickel auf einem

Schimmel geritten, daher er noch jet die Stube mit den Worten betritt:

„Sch bin der Nidel aus dem Himmel,

Reit’ einen weißen Schimmel;

Sc fomme aus dem Himmelreich,

Ic Strafe die Saufen alle gleich.

Wenn die Kinder nicht fleigig beten und fingen,

Wird ihnen die Nuth’ auf dem Rücken "rumfpringen.”

Weit mehr als auf St. Nifolaus freuen fich die Kinder auf die Einkehr des Chrift-

findes zur Weihnachtszeit. Auch) in der Hütte mancher Armen ftrahlt am Weihnachtsabend



552

der grüne Nadelbaum mit feinen Lichtern, den vergoldeten Nüffen und mannigfacher
gligernder Zier. Vor der Abendmahlzeit bejprengt der Landmann an diefem Tage mit
geweihten Waffer Stube und Stall, um Haus und Hof vor Unglüc zu fchüben. Auch
des Viehes gedenft er dabei und jpendet den Rindern Äpfel und Honigkuchen, damit fie
vom „Hauche", einer gefürchteten Augenkrankpeit, verjchont bleiben. Honig wirft er auch
in den Brummen, um das Wafjer vor Fänlniß zu bewahren. Dann verfammeln fich die
Hausgenoffen zum Abendgebet, da3 unter freiem Himmel gefprochen wird; bejonders
fromme Gemüther jehen, wie man fagt, wie die Schußengel die Gebete zu Gott empor-
tragen. Auch glaubt man, daß um diefe Stunde die Seelen derjenigen zum Himmel
auffteigen, welche an diefem Tage aus dem Fegefeuer erlöft werden. Wer bis zur Abend-
mahlzeit gefaftet hat, fan am Himmel das goldene Lämmlein oder den goldenen Eber
jehen. Nach dem Abendefjen werden Fifchgräten, Nußjchalen und Eleinere Speiferefte unter
die Objtbäume vergraben, damit diefe im folgenden Sahre reichlich tragen — ein Neft
de3 altgermanifchen Brauches, von jeder Feftmahlzeit den Göttern zu opfern. Ju wohl-
habenderen Familien findet unmittelbar nach der Mahlzeit die befannte „Einbefcherung“
ftatt, während in der Mehrzahl der Häufer die Kinder vor dem Schlafengehen auf dem
Tisch ein Tüichlein ausbreiten, in dem fie am nächften Morgen mancherfei nügliche und
erfreuliche Sachen finden.

Im weiteren Verlaufe des heiligen Abends vergnügt man fich damit, auf ver-
Ihiedene Art fein Fünftiges Gefchie zu erfragen. Man giefit, jowie amı Zeft des heiligen
Apoftels Andreas (30. November), Blei und deutet aus den Figuren, die fich dabei bilden,
den Stand des künftigen Gatten. Herangemwachjene Mädchen raffen gejpaltenes Holz in
den Arm. Sind die Stüce in gerader Anzahl vorhanden, fo ift dev Tag der Hochzeitzfeier
nicht fern; oder fie begeben fich zur „Hühnerbühne“ und ftochern unter die Hühner. Das
Mädchen, welches den Hahn trifft, fo daß er gadert, heiratet bald. Dabei gilt der Spruch:

„Gat'xt d’r Hän,
Do Frighs 'n Män;
Gakıt a Hänn,

Do Fright fe Fänn.“

Auch Lafjen Hochzeitsfüchtige Mädchen in einer Schüffel mit BWaffer Nußichalen
mit Kleinen angezündeten Kerzchen jchwimmen und Legen ihnen ihre eigenen Namen und
die Namen einer gleich großen Anzahl bekannter junger Männer bei. Aus der Art, wie
die Nußfchalen fich einander nähern, glauben fie ihren „gufünftigen“ zu errathen,
Berühren fich die Flämmchen, fo gibt es baldigft Hochzeit. Ferner wirft man einen Schuh
oder Äpfelfchalen Hinter fi) und fucht aus ihrer Lage zu erfennen, ob man im nächjten
Sahre heirate. Ingleihen fehütteln Mädchen ein Bäumchen oder rütteln an einem
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Rainzaun zwifchen zwei Feldern oder Gärten it den Worten: „Rainzaun, ich fchüttle
dich, feines Lieb, ich wittre dich!“ Zeigt fic) dabei irgend etwas Auffallendes, fo wird e3
je nach Umftänden günftig oder ungünftig gedeutet,

Über Allem aber, dem Uichtöuchhftrahlten grünen Chriftbaum und den herzerfreuenden
Weihnachtsgaben prangt in einer Stubenede im helljten Lichterglange die Krippe, eine
Darftellung der heiligen Familie im Stall zu Bethlehem. In früheren Jahren wurde
auch in der Kirche zu Iauernig, gewöhnlich bei einem Seitenaltar, eine Krippe errichtet.
sn ZreisHermersdorf wurden während der Chriftmette nach dem Evangelium der heiligen
Mefje auf dem Chore Hirtenlieder mit vertheilten Stimmen gefungen. Zuerft fchlug die
Uhr die zwölfte Stunde, der Nachtwächter blies das Horn, ein Engel fang das Gloria,
worauf die Hirten, vier biß fieben an der Zahl, ihre Weihnachtsgefänge begannen.
‚In der beim Troppaner Park gelegenen Dreifaltigfeitzficche wurde, um auch die Freude
der Natur an der frohen Begebenheit anzubeuten, hierbei das Zwitfchern der Vögel mit
einem eigens conftruixten Werkzeuge nachgeahmt.

Am heiligen Abend und nach dem Weihnachtsfeft bis zum heiligen Dreifönigstag
fommt in einzelne Häufer das Chriftkindlein. Maria mit dem Sejusfind und dem heiligen
Bofef, ein oder mehrere Engel, zwei oder drei Hirten, der Teufel oder der Knecht Auprecht
in Ketten erjcheinen, befchenfen die braven Kinder mit Obft und anderen Gaben und führen
eines der befannten Chriftfindelfpiefe auf.

Am dritten Sonntag vor Oftern wird in einigen Ortjchaften Weftichlefieng
eine Strohpuppe, befeftigt an einer Stange, als „Tod“ von jungen Leuten im feierlichen
Zuge unter Gefang durch® Dorf getragen. An der Grenze dezjelben wird fie ins Waffer
verjenkt und an ihrer ftatt hierauf ein gefehmückter Tannenbaum von den Mädchen froh-
lodend ins Dorf zurücgetragen. E3 ift ein Überbleibfel des Frühlingsfeftes der Alten, der
Feier de3 Sieges, den die Natırr iiber den Winter erringt. Während diefer Brauch nır noch
da und dort geübt wird, feiert man an diefem Tage oder vierzehn Tage vor dem Balm-
jonntag ziemlich allgemein das Maienfeft. Kleine Mädchen, in den Händen gejchmickte
Wipfel junger Fichten und Tannen, welche die wiederkehrende grüne Zeit bezeichnen,
ziehen von Haus zu Haus und fingen Frühlingskieder mit Winfchen für die Familie, in
der Hoffnung, eine Gabe zu erhalten:

„SRläne Fejchla, Häne Bejchla D’r Herr i8 fchin, dr Herr 18 jchin,
Schwenma ai dam Taichla; D’ Fran i8 wia Äng't;
Nüte NRisla, rüte Nisfa Dis Tächtala i8 Hidfeh on fain,
Bara of dam Straichla, Se tröt a faidnes Tichelain;
BWaibe Lilja, waiße Lilja, Das Tichla Yettje fligha,
Wara of dam Schtäng’f, ’N Raicha twattje frigha.“



Knaben machen um dieje Zeit aus jungen Weidenzweigen Baftpfeifen, mit denenfie
den Frühling einblafen. Während fie die jaftige Ainde der Zweige, damit fie Locker

werde, mit dem Mefferrücken beflopfen, fingen fie:

„Fipla Yaifla, gutt g’röta,

A dam Schwippla H6d’3 'n Kndta;

Wänn d’ m’r ni g’vottft,

Schmaiß ich dich aia Graba,

Do frafja dich d’ Nüba.”

Der Tangerjehnte Frühlingsbote, die trauliche Schwalbe, die im Herbft zieht,
jedes Frühjahr aber ihr nordifches Heim wieder aufjucht, wird beim Wiederfommen
fröhlich angefungen, wobei das Zwitfchern derfelben alfo gedeutet wird:

„268 ich fortzog, fortzog, war Schoppen und Scheune voll,

AS ich twiederfam, wiederfam, war alles ver—zehrt.”

Auch) die Maifäfer werden mit Iautem Auf empfangen. Man fängt fie ein und läßt
fie, wie e8 einft auch die griechifche und römifche Jugend gethan, an einem Faden fliegen.
Auch jegen die Kinder einen folchen Käfer auf die Hand und fingen:

„Maikäfer, flieg!

Der Vater ift im Krieg,

Die Mutter ift im Bommerland,

PBommerland ist abgebrannt.”

Ebenfo jeßen fie den Sommerfäfer oder Marienkäfer auf die Hand und rufen ihm

zu, daß er gutes Wetter bringe:

„Sommerfäferchen, flieg aus!

ölteg in dein jchönes Haus,

Laß die Tiebe Sonne "raus !”

Auch) der Kufuk ift allen eine bedeutungsvolle Frühlingsftimme:

„Lieber Kufuk, jag’ mir wahr,

Wie viele Jahre ich Leben foll!“

So fragen zur Erforschung dev Lebensdauer Junge und Alte, wenn fie die erften
Srühlingsrufe des prophetifchen Vogels hören. Und „Wie viele Jahre bleib’ ich noch
fedig?" fragt jehnfüchtig das herammwachjende Mädchen umd zählt ebenfalls die Rufe.

Unzählige Bräuche nüpfen fich an die fegensvolle Dfterzeit. Die ganze Natur ift
verjüngt, das Wafjer erhält heilfame Kraft. Wer am Gründonnerstag oder Charfreitag
mit Sußmwaffer fich wäfcht, bleibt von Sommerfproffen und Hautkrankheiten frei. Der
Name „Grindonnerstag“ entftammt der altdeutfchen Sitte, an diefem Tage einen Brei
aus nemerlei frijchen Kräutern, Brumnenkreffe, Holunderfproffen, Neffen2c., zu genießen.



Vor zwei Sahrzehnten noch erhielten an diefem Tage in einzelnen Orten des Odraner

Gerichtsbezirfes die Kinder Brunnenkreffe zu effen.

Wer am Ofterfonntag auf einer Anhöhe den Sonnenaufgang abwartet, fieht das

Tagesgejtivn drei Freudenjprünge machen, das „Dftermännchen” hüpfen.
Als Überreft eines einft allgemein veranftalteten öfterlichen Flurumrittes findet in

manchen Ortjchaften um Mitternacht vom Charfamftag auf den Ofterfonntag in die Felder

eine Proceffion zu Fuß ftatt, In Sanernig betheiligen fich an derjelben Jünglinge und
Männer. Die erfteren eröffnen den Zug, mit Schellen läutend, fingend und betend folgen

die Männer. Bei der nahen, feftlich beleuchteten Waldfapelle zum heiligen Antonius wird

Halt gemacht und ein Gebet verrichtet, während die jungen Burschen aus Cchlüffelbüchfen

und PBiftolen fehiegen. Bei der Rückkehr warten am Eingang zur Stadt die Stabträger

der verjchiedenen Zünfte, die Fahnen und die Mufif der Kirche und geleiten den Zug zur
Pfarrficche, wo die Feier mit der „Saatenmeffe* jchließt.

Eine fat allgemeine Sitte ift das „Schmedfoftern“. Am Dftermontag gehen
frühzeitig die Burfchen, den folgenden Tag die Mädchen mit Geflehten aus Süf-
bolzwurzeln oder Weidenzweigen in die Häufer von Verwandten und Bekannten und

„Ihmedoftern“ die jüngeren Hausbewohner. Die getroffene Berfon muß fich durch ein

Dfterbrot, durch Bäugel (Bügel), Dftereier, Kuchen zc. Iosfaufen. Beim Schmedoftern
werden verfchiedene Sprüche reeitirt, 3. B.:

„Sb fomb’r zu dan liba Alften, Denme, demme em de Drma,

Lott dis Tächtala awwing fchmacdiftan. Daß dich Tanft d’r Lait dD’rborma;

Denne, denne em a Köp, Denme, denne em de Hand,

Däß de dinkit, fis a Klislatöp; Daß de Laite min drkannt;

Denne, denne em a Neda, Denme, denne em de Fiffe,

Daß dich ni de Berda dreda; Daß de lanft de Alda griffa.”

„Schmedoftern“ fönmt von dem noch heute im Lande gebräuchlichen Worte fehmicken
= jchmigen, peitjchen, fchlagen. Der Schlag mit den grünen faftigen Zweigen foll Wacs-

thum, Gedeihen, Fruchtbarkeit bewirken. Darum fchmecfoftert man vor Allem die Mädchen,

und jo erklärt es fich auch, weshalb in einzelnen Ortfchaften des Jägerndorfer Bezirkes an

diefen Tagen der Hirt feine Herde jchmedoftert.

Am Pfingftmontag, in einzelnen Dörfern fchon am DOftermontag, ift es Sitte,

daß die angefehenften Hofbefiter des Dorfes auf den Ichönften, mit Bändern gefehmückten

Pferden längs der Grenze im gejeßten Schritt ihre Ücker umreiten. Sie flehen dabei in

frommen Liedern um den Segen des Himmels für ihre Saaten, fowie um Abwendung

von Wetterfchäden. Ein anderer Flurumritt zu derjelben Zeit gefchieht im Wettlauf big
zum Gchöfte eines Bauern vom Nachbardorf, wo man fich mit Speife und Trank Iabt.
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Aus jolchen ländlichen Feftritten find unzweifelhaft die ftädtifchen Wettjpiele, Pfingftjchießen,
Königsschiegen, Vogelfchießen, hervorgegangen, wie fie noch heute in Jauernig, Friedeberg,
Freimaldau, Tefchen, VBielit und an anderen Orten in der Pfingftwoche gefeiert werden.

Ein bedeutungsvoller Überreft des altheidnifchen Feftes der Sommerfonnenwende
find die „Iohannisfeuer”. Am Abend vor dem St. Johannistag (24. Juni), der in die
Sommerjonnenwende fällt, werden auf Bergeshöhen Feuer angezündet. Sie find von
beträchtlicher Größe und werden ftundenlang unterhalten. Herangewachjene Burfchen
bilden einen Kreis um das Feuer, zünden in diefem ihre pechgetränften Bejen an, welche
fie das ganze Jahr hindurch mit Sorgfalt gefammelt Haben, jehlagen mit denjelben Feuer-
täder, werfen fie über fich in die Luft und fangen fie beim Herabfalfen gejchickt wieder
auf. Die übrig gebliebenen Bejenftumpfe werden ins Flachsfeld gejteckt mit dem Aufe:
„Slachs, heb dich!“

Auch an dieje Zeit Iehnt fich mancher Aberglaube. Heiratsluftige Mädchen winden
am Vorabend des Zohannistages einen Kranz aus Quendel und anderen Blumen und
werfen ihn an ivgend einem Baume im Garten nach rückwärts jolange in die. Höhe,
big er oben Hängen bleibt. So oft fie ihn vergeblich binaufgeworfen haben, jo viele Jahre
bleiben fie noch ledig. Stirbt ein Kind, fo ift die Mutter vor Sohanni feine Erdbeeren,
damit dasfelbe im Himmel mit dem heiligen Johannes in die Erdbeeren gehen fünne.
Der jhöne Volfsglaube vom Erdbeerenpflücen der Kinder unter dem Schute des
heiligen Johannes und noch öfter der Mutter Gottes fcheint aus dem Heidenthum zu
ftammen und fich auf die Mutter Bertha zu beziehen.

Aus der Fülle der auf die Landwirthichaft bezüglichen Bräuche im Lande feien
folgende mitgetheilt: Wenn der Wind ftark durchs Korn ftreicht, jo daß er demfelben
nachtheilig wird, fo jagt man: „Der Wolf jagt das Korn.“ Der Bauer bezeichnet mit
dem Wolf, „Kornwolf,“ einen dem Getreide feindlichen Dämon, der die Ähren taub
macht. Die Vorftellung von diefem Dämon aber ift mit der Zeit zu folder Selbft-
ftändigfeit gelangt, daß er, vom Getreidefelde [osgelöft, im Volfsglauben und Bolfshraud
und im SKinderjpiele 2c. eine Rolle jpielt. Ein uraltes Spiel unferer Kinder it Ddiejes:
ein Kind ift der Schäfer, die anderen find die Schafe; eines lauert in einem Verfted als
Wolf. Der Schäfer, welcher in einer gewiffen Entfernung fteht, ruft ihnen zu:

Schäfer: Lamımle, Lamnle, fommt herein!

Schafe: Wir fommen nicht.

Schäfer: Warum denn nicht?

Schafe: Der Wolf fteht für.

Schäfer: Wo fteht ex denn?

Schafe: Hinter'm Straud).
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Schäfer: Was frißt er denn?

Schafe: Grünes Gras.

Schäfer: Was trinft er denn?

Schafe: Gänfewein.

Schäfer: Lammle, Lammle, fommt gejchtoind herein!

Die Schafe folgen num dem Lockrufe des Schäfers, der Wolf bricht hervor umd
jucht eins zu erhafchen. Wer gefangen wird, muß Wolf fein.

Der nachitehende Brauch betrifft das Erntefeft. ft das Getreide in die
Scheune gebracht, fo binden auf größeren Wirthichaftshöfen die Schnitter und Arbeiter
aus Ühren der Teßten Weizengarbe, welche die große Garbe heißt und befonders
viel Körner geben foll, einen Kranz, den Weizenkranz, die Erntefrone. Diefer Kranz,
geichmückt mit Bändern und Blumen, Kornblumen, Fenerblumen, Kornwiden und
Nitterfporn u. a, wird durch die jüngfte Arbeitern oder den älteften Arbeiter dem Befißer
mit dem Wunfche überreicht, daß das Getreide reichlich Eörnere und auch die nächjtjährige
Ernte eine gejegnete fein möge, An einem der folgenden Sonntage veranftaltet der Gutz-
her den Dienftleuten unter freiem Himmel eine Unterhaltung, wobei auch auf der Scheuer:
tenne getanzt wird. Lieblingstanz ift im Jauerniger Bezirfe die „Hühnerfcharre“, bei
welchem Tanze die Hühner im Scharren nachgeahmt werden. Auf Eleineren Gehöften
wird den Arbeitern ein Schnitteffen gegeben, wobei Kuchen, Kaffee, Bier und Branntwein
gereicht werden. Beitweniger bemittelten Bauern ift e8 mit dem Schnittfuchen abgethan,
welcher beim Einführen des legten Erntefuders dem Gefinde verabreicht wird.

Nach Beendigung der Ernte wird die Weizenbraut gefeiert. Eine Magd und
ein Knecht des Dorfes werden als Braut und Bräutigam aufgepußt. Gegen die fünfte
Nachmittagsftunde begibt fich der Erntefeftzug, beziehungsweife der Brautzug, unter
Mufikbegleitung ins Wirthshaus. Auf einem Leitervagen, verziert mit ÜHren und Bhumen-
fränzen und gezogen von einem Paar Ochfen, wird die Brautausftattung geführt. Braut
und Bräutigam folgen auf ftattlichen Roffen, Knechte, Mägde 2c. fchlieken fih an. Im

Wirthshaufe wird fodann fleißig getanzt.

Die genannten und noch manche andere Feftlichfeiten werden mit Mahlzeiten
gefeiert, deren Speifen entweder Lederbiffen der Sahreszeiten find oder an alte Bräuche
anfnüpfen. Amı Martinitage ißt der bemittelte Bauer allenthalben eine gebratene Gans.
gu den Speifen des Weihnachtsabends gehören eine Peterfilien- oder Pflaumenfuppe,
Griesbrei, Strigel mit Honig, Nüffe und Äpfel. Zu Fafhing fiedet man Krapfen in
Schmalz, zu Oftern bäct man jcheibenrunde Gelbbrote. Es find dies abgeblaßte Bilder
jener Opfer, die man einft zu diefen Jahreszeiten den alten Göttern darbrachte. In Feiner
Sahreszeit aber gönnt fich der vermöglichere Landwirth eine folche Neichhaltigkeit an



558

Speijen als am Ktirmeßfefte. Da finden wir zum Früftüc Kuchen und einen guten Slaffee,
ebenfo zur Vesper. Beim Mittagzeffen ift die Nudelfuppe unentbehrlich. Fleifchipeifen
gibt’S oft fünf, gefochtes Nindfleijch mit Krentunfe, Wurft mit Sauerkraut, Schweinebraten
mit Krautjalat, gebratene Gans, Rapaunen oder Ente mit Äpfelmus. Branntwein-, Bier
und Weingläfer ftehen bunt durcheinander. Der Hausherr macht im Füllen derjelben den
fiebenswürdigen Wirt) und nöthigt mit herzlich aufbraufendem Ungeftüm zum Trinken.

Zahlreiche Nefte des altgermanifchen Götterglaubens find in Sagen und Mythen

unter dem Bolfe zurücfgeblieben. Hier einige Proben.

Als CHriftus der Herr noch auf Erden wandelte, fan er eines Tages mit Petrus in
ein Bauernhaus. Hier bemerkte er, daß die Bäuerin mit Brot und Mehl verjchwenderijch
umging. As ev fie zuvechtwies, meinte fie, e8 witchje ja Getreide im Überfluß,
Unmuthig über diefe Rede, verließ der Herr das Haus und fhritt mit Petrus dem nahen
Felde zu. Dort faßte er einen der Halme, die, wie das Volk glaubt, ehemals ganz mit
Körnern bewachjen waren, Enapp an der Wurzel und begann diefelben abzuftreifen. Vetrus
faßte ebenfalls den Halm und bemühte fich, dem Zorn des Herrn Einhalt zu thun. Chriftus
aber jchob des Petrus Hand immer weiter hinauf, 6i8 diejer nur noch die oberfte Spiße
der Ühre umfaßt hielt. Da fiel der mitleidige Jünger auf die Knie und bat flehentlich,
diefe Kleinigkeit wenigftens den Menfchen zu Laffen, damit fie nicht Hungers fterben.
Endlich Tieß der Herr fich erweichen, und von diefer Zeit an erreicht die Getreide-Ühre nur
noch die Länge einer Mannesfauft. Der unbibfifche Inhalt der Erzählung, fowie der
Unftand, daß Chriftus nur von Petrus und nicht wie fonft von allen feinen Süngern
begleitet ift, berechtigt zu dem Schluffe, daß der Urfprung der Sage wohl älter ift
al8 das CHriftenthum unter den Deutjchen. Chriftus und Betrug vertreten Wodan und
Donar, die oberjten Gottheiten der alten Germanen, die nach dem Glauben derfelben
durch die Fluren und Felder zogen.

Auch in der Sage vom wilden Jäger, welcher das wirthende Heer führt, tritt ung der
altheidnifche Glaube an den Luft- und Sturimgott Wodan, den Anführer der himmlischen
Kampfihaar, entgegen, mit welcher ex durch die Lifte ritt. In mondhelfen Winternächten
fieht man. bei Lindewiefe, Wildelmsdorf und Thomasdorf eine große Schattengeftalt
an der Spie mehrerer Fleineren unter Beitfchenknall, Hüfthornflang und Nitdengebell
durch Luft und Wald dahinziehen. Es ift der wilde Jäger auf der nächtlichen Jagd. Auch
im Tchirmer Bufch Hatte derjelbe fein Nevier. Wenn die zehnte Abendjtunde vorüber
war, hörte man ein Toben und Heulen und Bellen, indem der twilde Säger mit feinem
Gefolge jagend durch die Lüfte 309. Das dauerte bis zwölf oder ein Uhr, dann war
alles ruhig. Trug man nicht Dofte oder Weißdorn bei fi) oder fonnte man nicht auf
einen Kreuzweg flüchten, jo war manverloren.
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Eine andere Sage über diefen Sturmgott ift diefe: An der Grenze der Wildfchüger
und der Siebenhubner Felder trieb vor Jahren in der Adventzeit der Nachtjäger fein
Unwefen. Niemand wagte e8, in

diejer Zeit abends aufs Feld zu gehen,

ALS er wieder einmal zu hören war,

ging eine Magd, objchon von den

Hauzgenofjen gewarnt, doch aus dem

Haufe hinaus, band den Haushumd

von der Sette 108, hete ihn gegen

den Nachtjäger und fehrte dann in

die Spinnftube zurüc. Bald darauf

wurde ein Stücd Fleisch zum Fenfter

hineingeworfen mit den Worten:

„Hofte Helfa jän, fänfte helfa trän.“

Der Wirthichaftsbefiger wollte das

Sleifch wieder Hinausschaffen, fonnte

e3 aber fanmt feinen Hauslenten

nicht erheben. Erft al er neben

jeinem Haufe ein Kreuz errichtet

hatte, gelang es, das Fleifch zu

entfernen. Der wilde Jäger, „der

Nachtjäger", „der Jäger“ ift, wie

Ihon erwähnt, an Wodans Stelle

getreten. Nach hriftlicher Deutung

ift er niemand anderer als der Teufel,

der die armen Seelen verfolgt. Ein

Alyl findet eine arme Seele, die vom

wilden Jäger oder vom Teufel ver-

folgt wird, nach dem BVolfsglauben

auf dem Holzftamm eines Baumes,

in den beim Fällen drei Kreuze = — ——E
gejchlagen wurden. Auch ein Flachs- Bernhard Kuber: Der Seehirt vom Moofebruch bibei Neiftwieien.
land, auf dem Dorant wächft, gewährt

eine fichere Zufluchtsftätte. Die eigenthümfichfte Sagengeftalt des Gefenfes aber ift der
Moojebruchhirt, der Seehirt, der Sinhirt. Er hält fich am tiebften in doer Nähe der
Moojebruchteiche bei Neihwiefen auf und zeigt fich bald ala guter, bald als böjer Geift,
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wie ihn das Riefengebirge in feinem Rübezahl hat. Mit feinem hohltönenden unheimlichen
Rufe „Hohoho!“ oder „Dohär, dohär!“ fchreekt er jeden, der fich dem Moofebruchlumpf
nähert. Gewöhnlich erjcheint er mit einer Peitsche in der Hand, in einer leinenen Hofe und
in bloßem Hemde, mitunter in einer Leinwandjace mit einer Brottajche an der Seite, doch
liebt er e3 auch andere Geftalten anzunehmen. Zahlreich find die Sagen, die über den
Moofebruch und den Moojebruchhirten im Mumde des Volkes Ieben. Ungeheure Schäße
liegen in dem großen Seeteiche verjenkt, die Koftbarfeiten und Neihthümer einer unter-
gegangenen Stadt, der Hunftadt, der Stadt der Humen, der Riefen.

Eines Tages fam ein ftattlicher Reiter in die Gegend des Moojebruchs und erfuchte
einen Arbeiter, ihm den Teich zu zeigen und ihm dort einige Beit das Pferd, einen
Schimmel, zu halten. Er werde in das Waffer hinabtauchen, und wenn nach Verlauf
einer Stunde weißer Schaum auffteige, fo werde er große Schäbe heraufbringen und fie
mit ihm theifen, fteige aber rotder Schaum empor, dann jollte er das Pferd für fich
behalten und ohne Umfehen von dannen eilen. Am Rande des größeren Teiches angelangt,
ftürgte fi) der Fremde mit einem mwunderlichen Stab in der Hand in die Tiefe. Alg die
Sonne jenfrecht aufs Haupt fiel, ftieg weißer Schaum auf, der Sremde tauchte erfchöpft
aus dem Waller empor, beftieg dag Ro und entfernte fich eiligft, nachdem er dem Führer
gedankt und ihm als Lohn ein Beutelchen gegeben. Als diefer in demfelben nichts als
erbfenähnliche Kügelchen fah, warf er e8 bei Seite. Einige Wochen jpäter fam der Fremde
wieder und verlangte den Beutel zurüc. Nach langem Suchen fand man ihn; der Fremde
tauchte denfelben fiir Schweres Geld um.

Der Sinhirt, der bald eine weniger anjehnliche Geftalt annimmt, bald als jtattlicher
Reiter auftritt, zeigt fich als Herr und Spender der Schäße des Moofebruchs, und. fo fteht
die Sage vom Moofebruchhirten ebenfalls im Zufammenhang mit dem Wodanglauben.
Sn dem Schimmel erfennen wir den Schimmel Wodans wieder; der Spieß, den diefer
trägt, ift in der Hand des Sinhirten zum Stabe, zur Peitjche geworden.

Bejondere Pflege finden bei unferem Volke Sagen, welche von vergrabenen Schäßen
und vom Schabheben fprechen. An gewiffen Tagen, am Palmfonntag, am Charfreitag,
Dfterfonntag, öffnet fich dort, wo ein Schab geborgen liegt, die Erde; bläuliche Flammen
über dem Erdboden zeigen den Blab ar. Die Schäße ruhen zumeift in verfallenen Burgen,
in Sellern, Bergen, Höhlen; verrathen werden fie durch Anwendung einer Springwurzel,
Wünfchefruthe oder Lauffugel; Hüter derjelben find Teufel, fenrige Stiere, [ehwarze Hunde,
Schlangen, Drachen und andere Teufelsthiere; fie erjcheinen dem Age des Menschen
anfangs als werthlos, als Kohlen, Ajche, Exbfen zc. Beim Schaßgraben darf fein Wort
gejprochen werden, eine Bedingung, an welcher öfter das Unternehmen fcheitert.
Schabjagen Enüpfen fi an die Nuinen Neichenftein, Kaltenftein, Edelftein, Wiegftein,
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an den Hausberg bei Hennersdorf, an die Schellenburg bei Jägerndorf, an den Milchberg
bei Odrau, an eine Stelfe im Walde bei Wifchfowib, an das Schloß in PBolniich-Oftrau zc.
Auch diefe Sagen weifen auf Wodan hin, den Geber des Goldes.

Unendlich ift die Zahl der Teufelsfagen im Volke, die fich an einftige Götter-
fteine, die zu Teufelsfteinen wurden, anlehnen. Solche wurden erzählt von dem noch in den
Sechziger-Jahren auf dem Marftplag von Weidenau gelegenen, fpäter beim Bau des

 

 
 

  Der große Seenteich.

Rathhaufes dafelbjt in Verwendung genommenen Butterfteine, richtiger DButfteine, d.h.
Kobolöfteine; ferner von den Teufelsfteinen bei Ottendorf, in dev Nähe von Troppau,
von dem Hinewiederfteine bei Karlsbrunn ze. Aus dem wehmüthigen Klagen des GLöckleins
in der Schloßfapelfe zu Johannesberg Hört das Volk den Sammerton des einstigen Schloß»
hauptmanns Thümbling heraus, welcher nad) der Volfsüberfieferung in verzweifelter
Stimmung dem Teufel fich verschrieben Hatte und nach Ablauf der Frift des abgejchloffenen
Paftes von ihm geholt und an der Schloßmaner zerjchmettert wurde.

Mythiiche Frauengeftalten, wie Fran Holle, die weiße Fran zc. jpielen im Volfg-
glauben, dem treuen Hiter älterer Anfchauungen, ebenfalls eine Rolle. Frau Holle

Schlefien. 36
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repräjentirt Holda, die milde, gnädige Göttin der Liebe und Fruchtbarkeit, die Befchüigerin
und Förderin des Hauswefens, damit auch des Spinnens. Bejonders um die Weihnachts-
zeit fieht Frau Holle nach, ob fleißig gefponnen wird; fie belohnt die fleiigen, beftraft
die jäumigen Spinnerinnen. Sonft als geifterhaftes, jchönes Wefen in langem, weißem
Gewande gedacht, erfcheint fie bei ung, wenn zürnend, in häßlicher Geftalt. Zur Zeit, als
noch während des Winters das Spinnen eine Hauptbefchäftigung der Dorfbewohner des
Landes war, wurde Kindern, welche nicht fleißig genug damit fich befchäftigten, gedroht,
daß die Spillenholle (Spilfendrulfe, Spillenmarthe, Spillenfutiche) fie holen werde,
und zwar mit den Worten:

„Spennt, Kendala, jpennt,

De Spelfentutjche Eönmt,

Ce guckt zu Alla Lächlan rai,

E63 Steänla watt bäle fertigh fain.”

‚sn der Hutung bei Niederwalde befand fich der Spillenfutfchenftein; des Nachts
famen aus demfelben fieben Lichter zum Vorjchein. Zu ihm trug die Spilfenholle die
jaumjeligen Kinder. Bei Wigftadtl werden Mägde und Kinder, welche bei der aufgegebenen
Arbeit im Spinnen — Satjem, Satfich — fäffig find, mit der Satfemfufe, in einzelnen
Drtjchaften mit dem Satfichfater gefchreckt.

Ar die Burgruinen Neichenftein, Lobenftein, Wachftein, an die Schlöffer in
Domsdorf, Schwarzwaffer 2c., an den Milchberg bei Ddrau, an den Wilfchgrund bei
Arnoldsdorf zc., Fnüpfen fi) Sagen von „der weißen Frau“, welche von Zeit zu
geit fichtbar wird und Erlöfung fucht. Der Kern diefer Sagen ift der uralte Mythus von
der Befreiung der im Wolfenberge verichloffenen himmlischen Wolfenfran.

Gern hört das Volk auch Erzählungen von Berg-, Wald-, Waffergeiftern, von
Bergmännlein, Fenesleuten, Waffermännern und Feuermännern. Die Berg- oder Grau-
männlein tragen gewöhnlich einen langen, ajchgrauen Rod und einen breitfrämpigen
Hut von derjelben Farbe, bisweilen prächtige leider. Hr Geficht ift von einem herab-
hängenden grünlichen Barte umfloffen. Den Menjchen Leiften fie in fchwierigen Lagen
des Lebens Beiftand; nur wenn fie ihrer Eleinen Geftalt wegen gehöhnt werden, tretenfie
als Feinde derjelben auf. Sie ftehen patriarchaliich vegiert unter einem „Bergälteften“.

Eine etwas größere Geftalt als die Bergmännlein haben die Fenesleute, in
unjerem Schlefien Benusleute genannt. Sie Leben wie die Bergmännlein in alten Götter-
figen und Cultusftätten, in Bergen, Schluchten, Anhöhen und Felfenhügeln. Den Um-
wohnern, namentlich den Hirten, helfen fie bei der Arbeit, jonft auch in Noth und Gefahr.
Der Fenesftein bei Pitarn, die Zeneshöhle bei Mefjendorf, der Fenesftein bei Schwarz-
waffer Haben ihre Namen von den Fenesleuten, die nad) der Volfstradition dort wohnen.
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Die Bergmännlein und die Fenesleute tragen, wie Zwerge überhaupt, unfichtbar

machende Kappen, Nebelfappen, Davon erzählt eine Sage. Einft befam ein Holzhader

Durjt und trank aus der nahen Waldquelle. Da trat ein Fenesmännchen an ihn heran und

bat um einen Trunf Waffer. Bereitwillig gab ihm der Holzhader zu trinfen. Da fprach das

Männchen: „Wie foll ich dich dafiir belohnen? Komm’ mit mir zur Bomsdorfer Hochzeit!“

„Was würden die Leute jagen,“ entgegnete der Holzhader, „wenn ich hinfäme, ich bin

ja dort ganz fremd." Das Fenesmännchen antwortete: „Dafür werde ich fchon forgen;

hier Haft du eine Kappe, mit welcher du dich unfichtbar machen fannft; doch Hüte dich zu

lachen, wenn wir dort find, jonft könnte e8 dir fehlimm ergehen.“ Nım gingen fie mit-

einander dem Hochzeitsorte zu umd ftellten fich dort, jeder mit der Nebelfappe auf dem

Kopfe, zur Stubenthüre. So oft Speifen an ihnen vorübergetragen wınden, nahmen fie

davon und aßen. Al die Aufwärter wiederholt ausgeleerte Schüffeln auf den Tisch

jeßten und die Hochzeitsgäfte darüber fich verwunderten, lachte der Holzhader laut auf.
Sofort riß ihm das Männchen die Kappe vom Kopfe, und der num fichtbare, auf der

That ertappte Speifedieb mußte fich von den Hochzeitsgäften eine Tracht Schläge als
Nachkoft gefallen Lafjen.

sn Brummen, Flüffen und Teichen Haben Waffermänner mit ihren Familien

ihren Wohnfiß. Sie gelten al® Nachfönmlinge der verftoßenen Engel, die ftatt in die

Hölle in das Waffer gefprungen feien. Nach der Volfsphantafie find fie etwas Heiner als

gewöhnliche Menjchen und haben an den Kleidern einen etwa drei Finger breiten nafjen

Saum. Der ÜÄltefte von ihnen zeichnet fich durch ein grünes Nöckhen und ein rothes

Käppehen mit grüner Bräme aus. Ihre Wohnungen am Grunde der Teiche find groß

und jchön, mit prächtigen Gärten umgeben. Mit den nahe gelegenen Ortjchaften ftehenfie

infofern im Verkehr, als fie ihren gefammten Nahrungsbedarf von ihnen beziehen. Auch

an den Unterhaltungen derjelben bei Mufif und Tanz nehmen fie Häufig Antheit.

Der Feuermann ift nach der Meinung des Volkes ein Eoboldartiges Wefen mit

den Umrifjen der Geftalt eines Menfchen, etiwas gefchwärzt im Geficht und mit feurigen

Augen. Manchmal gleicht er einem Todtengerippe, in deffen Innerem eine Fenersflamme

brennt. Die Bewegungen dev Feuermänner find jehr jchnell; in Furzer Zeit vermögen fie

bedeutende Streden zurüdzilegen. &3 find Seelen von Verftorbenen, welche die Grenz-

fteine verrüdtten und zur Strafe dafiir nach dem Tode herumirren und Exrlöfung fuchen.

Sie jchaden den Böjen, indemfie diefelben auf Abwege oder in Simpfe führen; den

Guten dienen fie al truglofe Wegweifer. Ein andächtiges „Vaterunfer“, während des

Geleites gebetet, auch ein „VergeltS Gott“ nach geleiftetem Dienfte fanıı fie erföfen.

Viel verbreitet im Lande find Sagen vom gefpenftigen Alp, der die Menfchen im

Cchlafe beläftigt; von Drachenhühnern, die auf Kornböden, in Ställen und Scheunen
36*
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ih aufhalten; von Drachen, die als geflügelte fenrige Schlangen durch die Lüfte
dahinziehen; von Bafilisfen, Gejchöpfen, Halb Schlange, halb Hahn, mit großen,
tothen Augen, deren durchdringender Blick todbringend ift; von zauberhaften Bergen,
3: B. dem Gigerberg bei Gurfhdorf mit dem Lindwurm und vom Lindberge bei
Battelsdorf.

Volkslied und Bolksich aufpiel. Wo die Seele des Volkes in jo mannigfachen
Sagen, Sitten und Gebräuchen zutage tritt, Tann jelbftverftändfich auch der ureigenfte
Auzdrud des Empfindens, das Lied, jowie das Abbild des Lebens im dramatischen Spiel
nicht fehlen. In der That finden wir beides auf jchlefifchem Boden in reicher Blüte. Gar
manches Blümchen, aus der urfprünglichen Heimat herübergefommen, wird mit Liebe
hier gehegt und gepflegt und von Heit zu Zeit durch eine Ihleftfch-heimatliche Blüte
vermehrt. Laut läßt das Lied der Soldat auf dem Marfche exflingen, Yaut der Arbeiter
in der Werfjtätte und in der Fabrif. Hell und frisch ertönt die Bolfsweife auf dem
Lande, beim Spinnrade, bei Pflug und Senfe. Und es ift immer ein gutes Zeichen,
wenn das Bolf bei fchwerer Arbeit in oft drücenden Verhäftniffen im Gefang fich
Erleichterung fchafft.

Im Allgemeinen find unfere Ihlefiihen Volkslieder von einem ernften, mitunter
bis zur Wehmuth fich fteigernden Huge durchweht, voll Innigkeit und Tiefe des Gefühls,
objhon Humor und Frohfinn nicht ausgejchloffen bleiben. Specifiich Schlefifches,
namentlich fpecififch Schlefiichoppaländifches, findet fi) verhältnigmäßig weniger. Einer
ziemlichen Anzahl von Liedern begegnen wir, wie es in der Natur der Sache liegt, in den
übrigen deutfchen Landen, zumal in den deutjchen Landestheilen des angrenzenden
Preußifch-Schlefien. Schlefiich ift das nachftehende, nach feinem Menuet-Nhythnus zu
Ihließen, in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts entftandene Volkslied „Der
Bippelpelz“, welches Lied noch heute durch ganz Schlefien gejungen wird:

„Sät’r, Käft mr äch än Bepp'ipätz, - Lott aich däch D’rbärma,
Däde mich dan ganza Went’r hält, | Käft m’r äch än wärme,
35 am Ala Schtär, Nächte fehina, nata Bepp’Ipälz.”
Där rächt wolligh wär. „Löß du imm’c Miüzas Schtaffa gin,
Särı, käft mr üch än Bepp’Ipärz.“ Daine Jade fehtit dv d noch fehl.
„Zonge, bis m’r ichtell fom Zepp’ipätz, Wärdfir a Sroft
Schleghe frighfte an fän Bepp’ipäz, N wärma Broftläz hoft,
Sc toä Dich zufchlön, | Brauchfte Hat'v noch fün gepp’ipätz.“
Du wacht dänfa dran, „Ile Zonga gin ai ica Pälza,
Schläge Frighfte An Fün Zepp’ipäfz.“ Üch ich müß mich ai dar äla Kutte wälze;
„Bart, fatt üch Mizas Schtaffa in, Frfäft dan üla Bot,
Wi fich dar gar jchin b’Eläda Kin. Käft mr’fehtätts am Noöf



N rächta wärına, dartva Zepp’ipälz.”

„sorge, du beit wol a rächt'v Närr,

Si An xed mid enfem Fätt'v Kıorr,

Du wafchts fehon d’rfürn,

A watt d’r fchon d’ Plandta YAfa.“

„$, WAS git mich dar Planete in?

Sch wil ju äch An naia Pälz han,

Hr wänns ni watt g’fchän,

Watt ir wäs and’rich fan,

Sch wär ond’r d’ Goldäta gin,"

„Do twär ich glai a Prigh’t d'rgraifa,

Wär dir a Pälz of a Bd jchteaiche.

Du Fünnft imm’e Hin

Bi a Soldäta gin,

Kännft dort gar ni ai am Pälze gin.“

Welch Hohes Glück in dem Befiß eines folchen Zippelpelzes,
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„Fat'r, fatt Ach maine Sade ün,

Sch Fan d’ Fäßa ninme läng'r tean,

Macht ich a Mett’L,

Käft m’r äch Fän Kitt’t,

Im’ än ichina, langa Zepp’Ipälz.”

„Ma höt Plöghe mit dam Schwäf’lzjonga,

A ganza Täg git här vem bromma;

Du wafchts Amw’r fän,

’S watt hair mi gichän,

Du krighft Haix nöch fün Bepp’pälz.“

„Fät’r, wänn ie watt Fü Inde mache,

Do behald ich ai’ganza Sacha,

Ränm’rich ei wällt tin,

Kennt’rich blattwa Lin,

Sch Huft aich of a Zepp’ipätz.“

namentlich eines
neuen Bippelpelzes, gelegen war, Yäßt fich fehon daraus fliegen, daß derfelbe in
dem befannten „schlefiihen Bauernhimmel“ neben Kuchen, Rofinen, Buderbaben 2c. eine
Stelle findet.

Schlefijch nach Form und Gehalt find auch die Wechfelgefänge der Kuhhirten in
manchen Gegenden des Landes. Mit dem Tage Michaelis ann die goldene Zeit für
den Kuhhirten. Froh fingt er nach dem 29. September:

Hoho, Hohö!

Meichet is do,

Meichel is Prib'r

Do Hitt m’r boumntib'r,

Bintib’r, bintang,

Ai Ride, ai Kraut,
A Grummt’t, ai Gras,

Wäs is mr Mi das?

Sr Ban’ın, fimmt vaus,

Ich Hitt d’ ganze Wis aus.
An dar mich toied präjche,

Dan wär ich jehun jäche,

nr dar mich wied jden,

Dan wär ich Prffoen.

HohB, HoHo!

Nähern fich zwei Hirten fo weit, daß fie fich gegenfeitig verftändigen fönnen, fo hören
wir den Wechjelgefang:

N, Blimla gäl, Blimfa gäl,

Kumm a Beßla zin m’r här.

Blimla rüt, Blimla rt,

Maine Kila gin Hait gar zu guft,

BD. In lalala hınna,

Sch Fün hait ni zün d’r fumma,

Sch Ha gar ichtofze Kilain,

Mu älle Zaita baina blain.

In lalala lunna!
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Eigenthümfich Oppaländifch ift der „Lindewiejener Holzwarenhändler“, in welchem
Liede die Heinen Erzeugniffe der Holzinduftrie jener Gegend recht erfchöpfend
aufgezählt werden:

Trallald trallald !

Nu bin ich amöl dB.

Trallald trallatd !

Ch äft mr äch wäs Ad.
Au wolft Höts ich noch Nimand gan,
Afı il ie & Hätt Nätwrmänne g’fän.
Wänn andre was em’n Bima han,

Wär ichE ganz fech’ em ze Gräfchla Kon.

Schine Wäre hä ich ftit,
Wi ich 3 eb üifzela wil:
Melchzappla, Fat’rnappla,

Duärkgquätiche, Pott’rplätiche,

Wert’l, Mäbafert'T,

Sw’rredte, Nockafchtäce,

Schläfla, Aiwääfe,

Koppichleght, Drafchflgg't,

Schläppräca, Flarbrächa,

Hämulda, Adefoltva,

Wiffıkinna, Aibritonna,

 

Mepla, Maba, Meftplatiche,

Wänfchm’rmäfta, Bibmäfte,

Sälzmäfta d ällerbäfte,

KOHL, Sänzagrefft,

Brütichoffa, Lätt’richproffa,

Kerweiche, Nächafchpeffe,

BVorfihaufen, Zinv’rtaufan,

Knätjchait’r, Sänzarait'r,

Höfafchtälza, Arıwalza,

Bend’tnew’T, Flighawedt,

Hächan, Flarreffan,

Sarrichwänme, Fid’poßfänme,

Üchne Trichter, Schwäfltichtr,
Schpäche, Nächa,

Lächia, Läfte,

Schpella, Tella, Falcya,

Polfiholz in All® mitfänma

Batt’r bäff’e nernt b’fomma.

Auch an volfsthümlichen Kinderliedern und Kindergebeten fehlt e8 im Lande nicht.
BZahlreich find die Wiegenlieder, in denen der Mutter frommer Sinn bemüht ift, jchon
im Säugling den in ihm fchlummernden göttlichen Funken zu weden. Ein Kindergebet,
das im Jauerniger Bezirke noch heute gebetet wird, möge feinen Pla& hier finden:

Haite wil ich fchloffa gin,

Ferza Äng’l fella batnm’x ichtin:

Biwene zur Nächte,

Biene zur Lenfa,

Bmene zun Fiffe,

Btwene zun Haipta,

meine, di mich däca,

Bivene, di mich wäca,

Brodne, di m’ zaigha a Hücha Schtaig

A das Awighe Himm’kcaich. Amen.

Diejes Abendgebet ift über ganz fterreich md Deutjchland und weit darüber
hinaus verbreitet, wenn auch mundartlich verjhieden und bildlich oft anders gefärbt.
Die ältefte verbürgte Aufzeichnung gibt Johannes Agricola (1492 bis 1566), der in feinen
Sprihwörtern bei Erflärung der Grüße „Gott gebe Euch eine gute Nacht, einen fröhlichen
Morgen gebe ung Gott!“ dies unfer Kindergebet erwähnt.

Schon unter den Sitten und Bräuchen wurde das Vorkommen von Weihnachts-
und Chriftkindelfpielen mit dramatifchen Charakter erwähnt. Unjer Heimatland befist
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aber auch dramatifche Dichtungen in vollfommen ausgebildeten Formen. Eines der

vollftändigften geiftlichen Volfsfchaufpiele ift das Obergrunder Weihnachtsipiel.

‚In der gefammten deutjchen Literatur dürfte e8 unter den geiftlichen Volksjchaufpielen

wenige geben, welche bei Wahrung des volfsthümlichen Charakters einen jochen Neich-

thum an trefflich geordneten Scenen, an poetifchem Gehalte und volfsthümlichem Humor

befigen wie diejes. Ein Manufeript desfelben wurde in Obergrund am Althadelsberge

bei Zucmantel, einem auf drei Seiten von hohen Bergen eingefchloffenen, in einer

ihmalen Thalrinne gelegenen Dorfe gefunden, das von armen Bergleuten und armen

Bauern bewohnt ift. Dem Alter nach weift e3 bis ins XVI. Jahrhundert zurücd. Noc)

in den erften Decennien unferes Jahrhundert wurde e8 vor verfammelter Gemeinde in

Dbergrund von DOrt3bewohnern mehrmals, und zwar um Weihnachten aufgeführt. Die

Sprache ift zum Theile mundartlich, Profa wechjelt mit Vers. Das ganze Weihnachtsfpiel

zerfällt in 13 Auftritte. Nach einer Symphonie und dem von einem Engel gefprochenen

Prolog wird im erften Auftritt die Erfchaffung der Welt unter Begleitung von Mufif

vorgetragen; im zweiten folgt die Verfuchung und der Sindenfall, im dritten die Ver-

ftoßung der erjten Eltern aus dem Paradiefe. Lucifer führt Gott dem Schöpfer den

Adam mit dem Erfuchen vor, er möge ihn mit feinen Nachfommen ebenfo, wie ihm

jelbft gejchehen, auf ewig verftoßen. Die Gerechtigkeit und die Barmherzigkeit treten auf

und plaidiven wechjelfeitig. Die Gerechtigkeit begehrt ewige Strafdaner, die Barmherzigkeit

mur zeitliche, jehlieplich bittet diefe, Gott möge in feiner unendlichen Liebe Menfchennatur

annehmen und in diefer die Strafe fir die Menfchen büßen. Da entjcheidet Gott Vater

für Verftogung des Menfchenpaares aus dem PBaradiefe und für den Verluft der erblichen

Gerechtigkeit, verheißt aber die von der Barmherzigkeit vorgefchlagene Verföhnung durch

feinen Sohn. Mit der Menfchwerdung Jefu bejchäftigen fich die folgenden Auftritte, Einfach

in der jeenifchen Durchführung, aber mit fräftiger Betonung des Genrehaften geftaltet

fi) das Spiel. Die realiftifchen Hirten fprechen die Volfsmundart; an der Krippe des

Shriftfindleins jedoch reden fie hochdeutjch, nur verfallenfie zuweilen wieder in den Dialect,

jo wennfie ihre Gaben, darunter den echt Schlefifchen Kiimmelquarf, darbieten. Den Schluß
bildet nicht wie in anderen Weihnachtsipielen die Begegnung Methufalems mit dem Tode

und des Greifes frommes Ende, fondern hier trifft der Kindesmörder Herodes mit dem Tode

zufammen, von dem er auch „erfchoffen” wird. Das Spiel erinnert bereits an die Herodes-

oder Dreifönigsfpiele, die nach dem Fefte der heiligen drei Könige aufgeführt wurden.

Wie in Deutjchland im Allgemeinen die Miyfterien in Weihnachts und Ofterfpiele

fich zweigten, fo finden wir auch in unferem Schlefien Weihnachts- und Paffionsspiele. An

einem Tage in der Ofterwoche wurde in Zuctmantel in der zweiten Hälfte des XVII. Jahr-

Hundert? regelmäßig, am Anfang unjeres Jahrhunderts nur noch bisweilen von Bewohnern
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Zucmantels und Obergrumds die Leidensgefchichte Chrifti in derfelben Weife wie noch)
heute in Oberammergau dargeftellt. Das Spiel nahın in der Zucmantler Pfarrlicche
nach Anhörung der heiligen Mefje den Anfang, und zwar wurde biS zur Sirenzigung
gejpielt, die Krenzigumg jelbft fand auf dem in der Nähe der Stadt gelegenen Rochusberge
ftatt, wohin fich das Volf, der Leidenszug an der Spige, unter Abfingung von heiligen
Liedern begab. Das Stück ift Kiteraxhiftorifch bedeutfam und ein werthvoller Beitrag zur
Ichlefifchen Sittenfunde. Bei feiner Aufführung waren 92 Berfonen beichäftigt; e3 enthält
2484 Berje und zerfällt in 14 Auftritte. Der Text gehört in der vorhandenen Fafjung
nad Sprache und Versbau den erften Decennien oder der Mitte des KVI. Sahr-
Hundert? an. Doch ift anzunehmen, daß wir die Bearbeitung eines weit älteren Stückes
vor ung haben. Daß die lete Bearbeitung in Schlefien entftanden ift, Dafür zeugen die
in der Srämerfcene und fonft vorfommenden echt jchlefischen Dialectformen.

An die Darftellung der Leiden Chrifti fehlieft fich auch eine in derfelben Gegend
überlieferte Sitte an. Um an den Leiden des Erlöfers gewiffermaßen Anteil zu haben,
liegen fich ehedem während der Dfterzeit in Zucmantel und Umgebung Männer des
DBolfes die Marterwerkzeuge Chrifti oder den Namen Sefut auf der Bruft oder auf dem
rechten Oberarın einägen, indem die Haut mit Stecinadeln geftochen, mit Zinnober und
Serbjäure überftrichen wurde. Nicht zufrieden damit, unterzog das Volk nach Art der
Slagellanten in diefer Zeit den Körper der Ihmerzlichften Züchtigung und ging dann
procejfionsweife in die Rochusfirche, two, wie noch jebt, da3 heilige Grab aufgerichtet war.

Anlage von Haus und Hof. Die Dichte der Bevölferung im weftlichen Theile
Schlefiens einerfeit3, Bodenform und Thalbildung anderfeit® bringen e8 mit fi, daß
die Drtfchaften fich eng aneinander fehliegen, fo daß der Wanderer oft meilenweit ohne
längere Unterbrechung von menfchlichen Wohnungen fi) umgeben fieht, wofür die zufammen-
hängenden Dörfer von Jägerndorf bis Hermannzftadt, von Niklasdorf bis Waldenburg,
von Weidenau bi3 Gurfchdorf und Steingrund mit ihren die Straße einfänmenden Häufern
zeugen. ZTroßdem findet es fich felten, daß zwei Häufer eng aneinander gebaut find.
Einzeln ftehende, zerftreut Kiegende Hütten trifft man mr in dem höheren Gebirge,

Wenn auch in umnferer Zeit die Häufer in günftiger gelegenen Oxtfchaften faft alle
aus hartem Materiale erbaut find, jo gibt e8 doc, noh Bauernhäufer im Schrot- und
Fachbau ausgeführt, und zwar ift das eigentliche Wohnhaus aus Bohlen gezimmert, der
Theil des Gehöftes aber mit den Stallungen befteht aus Sachwerf. Auch trifft man einige
Hänfer noch ganz im Fachban mit Lehmausfüllung an; Ddiefe Bauart hält die Stube
bejonders warın und Leiftet bei Fenersgefahr Lange Widerftand. Meift haben die alten
Banernhänfer einen fteinernen Grundbau, auf welchem die Wände aus Fachwerk oder aus
quergelegten, an den Ecken durch Falzen verbundenen Schrotbalfen fich erheben. Die Höhe
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der Wändeift verhäftnigmäßig gering. Dagegen übertrifft das fteil anfteigende Dach die
Mauerhöhe bisweilen fat um das Doppelte. Die Giebel find ausnahmslos mit Brettern
verfchlagen, in denen Lichtlufen von einfacher Geftalt eingejchnitten find,

Der Bauernhof bildet gewöhnlich ein gefchloffenes längliches Biere, Die Größe der
Höfe und Wohnhäufer richtet fich nach dem Umfang des dazır gehörigen Grumdbefites.
Die Anlage der alten fchlefischen Bauernhöfe ift, obwohL fie im Einzelnen von einander

   

 
  Wirthichaftsgebäude aus Böhmifchdorf bei Freitvaldau (fränfifcher Bau).

abweichen, der Hauptfache nach faft immer die gleiche. Die Mitte der Straßenfront nimmt
das große, zweiflüglige Hofthor ein, dem zur Seite eine Kleine einflüglige Pforte fire
Fußgänger fich befindet. Über dem Eingangsthor gegen die Straße hin ift in einer Nilche
gewöhnlich das Bild der heiligen Maria oder deg heiligen Florian angebracht.

Links vom Thove fteht das eigentliche Wohnhaus, in unmittelbarer Verbindung mit
demfelben dev Pferde- und Kuhftall, welche mit dem Wohngebäude fozufagen ein Gebäude
bilden. Über dem Kuhftall Liegt der Heuboden, in den man vom Hofe aus auf einer
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Leiter durch den „Heufaffer“ gelangt. Rechts vom Thore ift das Auszugshaus oder
Ausgedinge, in welchem der alte Bauer fich zur Nuhe feßt, wenn er die Wirthichaft
an den Sohn abgetreten oder verfauft hat. Diefes Ausgedinge mit dem daran fich
anjchliegenden Schoppen bildet einen Theil der rechten Hoffeite, deren ganze Länge von
einem hohen Zaun begleitet wird, an dem mitunter die Düngergrube angelegt ift. Die
vierte dem Hofthor gegenüberliegende Seite bildet die Scheune mit Tenne und Banfen.
Hinter der Scheume Kiegen die der der Wirthichaft. Im Hofe befindet fich ftatt diefer
auch die Pırmpe, wohl im Garten ein Schöpfbrumnen, friiher allgemein ein Schwengel-
brunnen oder Radbrunnen.

Das Wohnhaus jelbft ift meift ftochoch mit einem Giebeldach. Der Oberftoc
tritt bisweilen über das Erdgefchoß etwas herans und im Giebel wiederholt fich dann
derjelbe VBorfprung. Das Erdgefchoß, in das der Eingang vom Hofe aus führt, befteht
vor Allem aus dem durchs Wohngebäude hindurch gehenden „Haufe“ oder Vorhaufe. In
diejem bemerken wir zunächft die rußige fenfterlofe Kirche mit demunter dem Schornftein
angebrachten offenen Herd. Auch die Feuerung des Badofens hat hier ihre Stätte, wenn
fi) die Heizanlage nicht im Hofe oder im Garten in einem eigens dazır errichteten Back-
häuschen befindet. In der vorderen Hälfte des Vorhaufes führt eine Thür in die
Wohnftube, an die fich eine jchmale unheizbare Kammer, das „Stübel“, anschließt. Der
Stubenthür gegenüber im Vorhaufe Fiegt die innere Thir zum Pferdeitall. Außerdem
führt aus dem Vorhaufe eine Treppe in den Oberftod. Unterhalb der Treppe befindet
fich der durch eine Fallthür verfchloffene Eingang in den Keller. Abgeiperrt wird das
Vorhaus vom Hof aus durch eine mit einem Querbalen verjchloffene Thür; bei
Zage fteht diefe offen und wird durch ein niedriges Gatter vertreten, welches bis zur
unteren Hälfte des Thürpfoftenraumes veicht und. durch eine Funftlofe Feder verjchloffen ift.

Die Wohnftube, auch die des Großbanern, ift einfach eingerichtet. Der nicht weit
von der Stubenthür auf einem Holzgeftelle ruhende mächtige Ofen ift meift aus grün-
oder gelbglafirten Kacheln hergeftellt. Der Fußboden der Wohnftube ift im erjten Drittel
um den Ofen herum mit Stein-, Ziegel- oder Schieferplatten belegt, mitunter auch roh,
der übrige Theil gedielt. Als Schmucd der weißgetünchten Wände befinden fih zu
beiden Seiten des Crucifizes in der einen Stubenece um den Tiich Heiligenbilder, einfache
Erzeugniffe der Glasmalerei. Nie fehlt auch an der Wand in der Nähe der Thür der
thönerne oder zinmerne Weihbrunnfeffel. Arch eine Schwarzwälderuhr, der „Seiger“,
mit bemaltem Zifferblatt ift in jeder noch jo ärmlichen Stube zufinden. Das „Topfbrett“,
ein im unteren Theile verfchloffener, im oberen offener Schranf zur Aufbewahrung des
Kochgeihirs ift an der einen Thürfeite befeftigt. Zur Aufbewahrung des befferen
Gefchirrs, der Zinnkrüge, Borzellanteller 2c. läuft unter der Dede des Zimmers an einer



571

Wandfeite ein fehmales, durch eine Stüße getragenes Brettchen, in defjen oberer Seite
in bejtimmten Zwijchenräumen durch einen Langftab verbundene Sprofjen fich erheben.

Die Zimmerdede wird aus Brettern gebildet, die auf jechg big acht Balfen ruhen,
welche von der Rijpe oder dem Tram, einem ftarken Querbalfen, getragen werden,
sn größeren Stuben, wie beim Großbauer, dem ehemaligen Sreihöfer oder Freibauer,
das heißt dem von Robot befreiten Bauern, auch in Wirthshausftuben, wird der Tram
von einem ftarfen Tragpfoften, der „Saule“, geftüht. Die Hwifchenfücden über dem
Zram und den Balken dienen als Aufbewahrungsort für mancherlei Seräthichaften und
Handwerkszeug.

Steigen wir in den Oberftod des Bauernhaufes. Dorthin führt, wie Ihon erwähnt,
vom Borhaufe aus eine hölzerne fteile Treppe. Ex teilt feinen Raum in die weite
Zreppenflur, in die Gefindefammer und in den Nauchfang. In der Treppenflur fteht meift
die Handmangel. Die Gefindefammer dient al3 Schlafftätte für das weibliche Gefinde,
wenn dasjelbe nicht im Kuhftall oder auf dem Badofen jchläft. Die Läden der Kuechte und
Mägde ftehen dafelbft die Wände entlang. Ein Halbfenfter, nach dem Hofraum hin
angebracht, läßt daS Tagezlicht herein. In der guten Stube, einer Einrichtung der neueren
Beit, befinden fich die werthvolleren Sachen und Einrichtungsftücke des Hofbefißers, voran
das Bild des Kaifers und der Raiferin.

Bom Oberftod aus gelangt man über eine mit einer Sallthür durch ein Anlege-
Ihloß verjperrbare Stiege auf den Dberboden, der gegen die Straße zu von dem mit
einer Öffnung verjehenen Giebel des Haufes abgejchloffen wird. Auf diefem werden die
Getreide, Mehl- und Flachsvorräthe aufbewahrt, aber auch Truhen, Läden, Spinnräder
u. a. find hier untergebracht.

An manchen Häufern befindet fich in der Höhe des Stodwerkes auf der Hofjeite
ein Geländergang, auf den man von der Treppenflur aus gelangt; er ift durch das feitlich
weit ausladende Dad) (Traufendach) vor Negen gefchüist. Auch unterhalb diefer Altane
ift der Hofraum erhöht und die Hausthir bisweilen mit einem hößgernen Vorbau verfehen,
in welchen eine Gatterthix führt; er hat den Namen Laube (Lebe).

Aus der Hausflur fommen wir in den Pferdeftall. Diefer ift ein länglicher Raum
mit einer zweiten Thür nach dem Hofe hin, welche mit einem Querbalfen verjchließbar
ift. Im diefem Stalfe fchlafen auf einem breiten, ziemlich hoch als Bettftätte angelegten
Traggeftelle, der „Krechze“, die männlichen Dienftboten. In dem mit demjelben durch
eine Thür verbundenen Kuhftall, aus dem ebenfalls eine zweite Thür in den Hof führt,
befindet fich außer den zur Bewartung der Kühe nöthigen Geräthichaften die „Hühner-
bühne“, ein Brettergerüft, zu dem die Hühner vom Hofe aus über eine „Steige“ durch
eine Öffnung der Mauer Zutritt finden. Gedeckt war ehedem die ganze Hausanlage mit
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Strobjchauben; Heutzutage befteht das Dach faft durchwegs aus Schieferplatten oder
Biegen. Auf dem Dache wird in einem Gefäße der Donnerbart, die dem Donar heilige
Hanswurz, gepflanzt zum Schub gegen Blisichlag und gegen Unglück überhaupt.

Das Ausgeding- oder Auszugshaus ift im Allgemeinen ebenfo angelegt md
eingerichtet wie das Bauernhaus, nur ift hier alles in Heinerem Maßftabe. E& hat fein
Stocwerf, überhaupt nie mehr al3 zwei Wohnräume mit einem Gewölbe. Der an das
Ausgedinge fich anfchliegende Schoppen ift an der Seite des Hofes ganz offen, mur
Holzfänlen fügen das Dach. Er dient zur Aufbewahrung der Wagen und der Ader-
geräthichaften. In feinem Dachraume findet auch ein Theil der Heu- und Strohvorräthe
Aufnahme. Die Scheune ift entweder aus Fachwerk aufgeführt oder aus Schrotbalfen
gezimmert, da3 Dach mit Stroh gededt. Die Einfahrt Fann von zwei Seiten vor fich gehen.

Während, wie toir gezeigt, das Bauernhaus mehrere Räume aufzumweifen hat, ift
die ganze Anlage des „Gärtlerhanfes“ viel einfacher. Die Gärtlerftelle umfaßt in der Regel
nur ein Gebäude, das in der Straßenfront die Wohnung enthält. Unmittelbar daran
Ichließt fich der Kuhftall und an diefen die Heine Scheune.

Noch beichränkter ift der Häußler in feinem Haufe; er beit außer den für ihn und
und einen Inmann fnapp zureichenden zwei Wohnungsräumen, die bisweilen nur zur Noth
vor den empfindlichften Einwirkungen der Kälte, Näffe und Stürme Schub gewähren,
wenn e3 gut geht, noch einen Stall für eine Kuh und eine Biege.

Spuren arhiteftonifcher Schönheiten in und an diefen alten Gebäuden gibt e3 nicht,
e8 wäre denn, daß die Nüclehne der Schemel, die Geländer und Säulen der Altane, einigen
Sinn für eine gefällige Form verrathen. Die Läden, womit die Heinen Senfter gejchloffen
werden, forwie jene Läden, welche zur Aufbewahrung von Kleidern und Wäfche dienen,
weijen die einzigen in unferem Haufe vorfommenden Maleranfänge auf. Man gebraucht
hierzu grelle Farben, befonders roth und blau. Im Übrigen trägt an den Gebäuden Alles
den Stempel der Zwedmäßigfeit und Nüslichfeit.

Ein wichtiger Theil des Bauernhofes ift fchließlich ein feiner Größe entiprechender
Öarten. Bei größeren Grundbefigern theilt er fich in den Obftgarten, zugleich Grasgarten,
in den Gemitfegarten und in den Blumengarten. Der erftere namentlich ift dem Befiger ans
Herz gewachjen. Befonderen Werth legt man dem gebadenen Obte bei. E3 ift erftaunlich,
welche Obftvorräthe man auf dem Boden des Ihlefiichen Landwirthes oft angehäuft findet.
Läden ımd Truhen find damit angefülkt, fo daf durchs ganze Haus der eigenthümliche
Geruch de3 Badobftes zieht. Diefe Vorräthe find neben den Borräthen an Leinwand und
Slachs der Stolz der Hausfrau und zeugen von der Wohlhabenheit des Haufes.

In der Nähe des Obftgartens finden wir den Gemüfegarten. An diejfen fchließt
fie) der Blumengarten an, doch ijt diefer häufig abgejondert an der Giebeljeite des Haufes,



 
Bauer und Bäuerin aus der Freitwaldauer Gegend.

welche der Straße zugefehrt Liegt. Ex fehlt felten bei der Hütte der Armen, nie bei dem
wohnlichen Haufe des reicheren Bauern. \

Wenn auch jeit den lebten Decennien das Haus des Ihlefijchen Bauern, felbft in Höher
gelegenen Gebirgsdörfern, im Biegel- oder Steinbau aufgeführt wird und auch in älteren
Hänfern infolge von Zubauten und Inderungen das Alterthümliche oft nur noch pärlich
durchlugt, jo läßt fich doch an den noch vorhandenen alten Gehöften jene urfprüngliche
Haus- und Hofanlage nachweifen, wie fie in Franken, Helfen, Thüringen ze. noch üblich ift.
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Kleidertraht und Volkstypen. Die Kleidung des fchlefischen deutichen Bauern
hatte nie den Charakter einer Nationaltracht wie bei Polen, Ungarn, Nuffen, jondern
ftellte fich wie in anderen deutfchen Landen als eine mehr oder weniger veraltete frühere
Mode der höheren Stände dar.

Altmodisches oder, wie das Volk fagt, altfränfisches Wefen ift zur Zeit felbft in
einfamen Gebirgsdörfern ausgeftorben. Eine Ausnahme macht der Bauer der deutjchen
Spradhinfel Bielig und der Eofoniftendörfer um diefe Stadt. An feiner Tracht ift
ev fofort zu erkennen. Er trägt hochfchäftige Knieftiefel und eine Eurze dunfle Tuc)-
jade, um die er erforderlichen Falls einen langen dumflen Tuchmantel wirft. Den Kopf
dect ein jpiger Hut, fcherzweife „Buckerhut“ genannt. Er hat eine mäßig breite Krämpe
und eine früher ziemlich hohe, jet ftarf gekürzte Kappe, geziert mit anfehnlichen Seiden-
quaften. Ältere Bäuerinnen tragen einen langen dumfelblauen oder Ihwarzen Tuchrod
und eine eng anliegende, mit Borten benähte Tuch- oder Sammtjade, worüber auch
wohl ein buntes Brufttüchlein gefnüpft wird. Auf dem Kopfe der verheirateten Frau
fist ein fpigengezierter weißer Kopfpub, unter dem Namen „Drach“ befannt, in Eleineren
Dimenfionen bei jüngeren Frauen, ziemlich aufgebaufcht bei älteren. Diefes Kopfgebinde
ift aus einem geftreiften weißen, geftickten Tuche forgfam gefaltet und zufammengefnüpft,
fit enganliegend fehachtelartig auf dem Hinterhaupte und hat unterhalb der Ohren zwei
horizontal abftehende Flügel und einen dreiedigen Zipfel,

Zur Probe von der Mleidertracht im weftlichen Schlefien im dritten und vierten
Decennium diefes Jahrhunderts follen zwei Trachtenbilder hier befchrieben werden. -

Das eine gehört dem Freiwaldauer Bezirk an; es ift ein feiner Zeit modern
gefleideter Sleinftädter oder wohlhabender Dorfihulze. Seinen Staat bilden der
dreifpigige Hut, die langjchöfige Weite, die bis über die Kırie reichende Sammt- oder
Manchefterhofe und die weißfeidenen, auch baummolfgeftrieten Strümpfe. Die Schuhe zieren
große Silberjchnallen. Der Roc aus fichtblauem Tuche hat einen chmalen Stehfragen,
feine Bruftauffchläge. Das Futter des Nodes ift hellroth. Die Irmel haben große
Aufjchläge, welche auf der Oberjeite Knöpfe tragen. Die Auffchläge der Seitentajchen
laufen um die ganze Hüfte herum; fie find bejehnirt. Etwas unterhalb der Tajchenöffnung
befinden fich ebenfalls wie bei den Ürmelauffchlägen und an den Schößen und an der
Bruft Zierfnöpfe aus Meffing oder Silber. Die Halsbinde ift von Geide, die Zipfel
derjelben hängen wohlgeordnet herab. In der Hand hält derfelbe ein ftattliches fpanifches
Rohr. So geht er zur Kirche oder zu irgend einer Feftlichkeit.

Ein anderes Bild geben wir in einer wohlhabenden Bäuerin aus der Gegend von
Sägerndorf und Olbersdorf. Die Schürze ift jeämäler, al3 e3 gegenwärtig gewöhnlich der
all ift. Die violette Iacke gleicht mit einigen Abweichungen dem früher gern getragenen



 Bauer aus der Umgebung von Bielit.

Spenjer; doch) fehlen Puffärmel und die Stelle der Knöpfe über der Bruft vertreten
Majchen. Um das Handgelenk hat die Jacke einen kraufenartigen Befa. Bon dem ihr eigenen,
Bis an die Bruft reichenden Kollerkragen wird fie Kolferjade genannt. Das weiße Tırch quillt
veinlich und nett aus der ausgefchnittenen Jade. Yom Korallenhalsbande fällt gligernd
das Kreuzchen auf die weiße Bruft. Der Hintertheil der Haube ift turbanartig aus
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nad) zwei verfchiedenen Richtungen geripptem Goldbrocate gefertigt. Rüchvärts in der
Mitte der Haube ift ein Kropf angenäht. Zu dem Nacentheil derfelben ift eine Mafche
aus weißem Bande angebracht. Auch fallen zwei Bänder über den Rücken hinab. Das
Geficht jelbft ahnt ein reicher Spißenbejaß ein, welcher fich gegen die Wangen lappenartig
erweitert; die Spigen find gefältelt. So war der Sonntagsftaat unferer Ihlefiichen
Mütter noch vor einigen Sahrzehnten.

Manche charakteriftiiche Tracht, jowie manche intereffante Geftalt aus dem Volfsfeben
will im Alles nivellirenden Strome der Zeit, manche auch fchon aus dem Gedächtnif der
gegenwärtig Lebenden verfchwinden, die werth erfcheint, im Gedächtnif der jpäteren Zeit
fortzufeben. Sind ja doch auch die VBerhäftniffe des Lebens, Erwerb und Beichäftigung in
unferem Lande in fortwährender Wandlung begriffen und mancher Zweig durch die Alles
umgeftaltende Dampffraft in dem Arbeitshaufe und auf dem Berfehrswege im Ber-
Ihwinden. So ift wohl fein Artikel Schleftens in der Welt fo befannt al8 die vortreffliche
Ichlefifche Leinwand. In mancher Bauernwirthfchaft wird zu der Leinwand, die während
des Jahres benöthigt wird, das Garn von den Hausgenoffen felbft gefponmnen. Ehedem
war die Kunft des Spinnens für jede3 Landmädchen eine Ehrenfache und auf dem
„DBrautfuder“ der vermöglichen Bauerntochter prangte unter den übrigen befjeren
Einrichtungsftücen zu oberft ein zierlich gearbeitetes Spinnrädchen. Auch das Garn wurde
früher meift von der Hausfrau jelbft gewoben und gebfeicht. Mit diefem Induftriegweige
hängt auch eine Geftalt in unferem Woffsfeben zufammen, der fehlefifche Leineweber, wie
ev in der durch die Fabrifsinduftrie immer mehr in den Hintergrund tretenden Haus-
induftrie diefes Tertigweiges da und dort fich noch immer erhält. Der Betrieb diejer
Waaren wurde früher allgemein und wird auch heute noch zu einem Kleinen Theile duch
den wandernden Krämer vermittelt, der aus den dicht bevölferten Dörfern Liebenthal,
Arnoldsdorf, PBetersdorf, Hennersdorf, Johannisthal 2c. nach auswärts auf Erwerb
auszieht. In feinem mit einem grünen, zum Schuß gegen Regen mit Ölfarbe angejtrichenen
Leinwanddach überfpannten Wagen, der mit Leinwand- und Baummwollwaaren bepackt
ift, durchzieht er weite Streden Schlefieng big nach Mähren Hinunter, während fein Weib,
den „PBinfel“ auf dem Rücken, die verjchiedenen Berfaufsartifel in den näher gelegenen
Ortfchaften von Haus zu Haus feilbietet, Nicht felten fahren Mann und Weib mit ihrem
Wagen, der ihnen zugleich als Schlafftätte dient, in die weitere Serne, während die Kinder
bei Verwandten bleiben oder zu Fremden in Pflege gegeben werden. Seit einiger Zeit
fieht man diefe Hanfirerwagen feltener die Straßen des Landes dahinziehen.

Eine andere harafteriftifche Figur unferes Dolfslebens, dem Verkehr in und außer
dem Lande dienend, bat unfere Zeit der Eijenbahnen jchon hinweggefegt. Es ift der Groß-
Fuhrmann, der, che noch die Eifenbahn das Land durchkreugte, die Verfrachtung der
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Producte der Landwirthfchaft und der Induftrie beforgte. Eine wetterfefte fnorrige Geftalt
im blauen Kittel, mit einem vothgeblümten Tuche um den Hals, die roth und weiß geftreifte
Bipfelmüße, die von einem fchwarzen Filzdut theilweife verdeckt wurde, auf dem Stopfe,
die Beitjche in der Hand, fehritt ev neben feinen Pferden mit bedächtigem Schritt die

 
2einenweber.

Ntaubige Straße dahin. Die Herbergen an der Fahrftraße waren jeine Heimat, die aus-
dauernden Gebirgspferde, deren Kummet allerhand bunter Tand, ein rothes Tuch,
Meffingplatten 2e. jchmitdte, jeine Freunde. Zwei andere eigenthümliche Geftalten des
Ihlefischen Volfslebens hängen gleichfalls mit der Landesüblichen Beichäftigung der

Schlefien. 37
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Bevöfferung zufanmmen, Die reichen Waldırıgen des Landes gewähren den Gebirgsdörfern,
die dem Walde näher Tiegen, mannigfache Beichäftigung. Cchon die Gewinnung de3
Holzes befchäftigt zahlreiche Bewohner. Die Holzichläger, die gleich Waldbewohnern
die ganze Woche hindurch in den höher gelegenen Waldungen zubringen und nur deg
Eonntags ihre Familien fehen, fowie die Holzrüder, die auf geradezu gefahrvolfe Weife
das Holz zu Thal fördern, erwerben fich damit ihren Lebensunterhalt. Und wie viele
Leute leben von der Verwerthung des Holzes! Aus den Zapfen der Nadelbäume iwerden
zierliche Nippfachen, wie Körbchen, gündhölzchenbehälter, angefertigt; die Haxzreiche
Kiefer liefert dem Kienrußhändler das NRohmaterial. Die Tracht des Kienrußherumträgers,
des „Käfelsrömjungen“, ift heute im Lande nicht mehr anzutreffen. Doch wollen wir die
originelle Figur desfelben hier fefthalten, Der Knabe, im Alter big zu jechzehn Jahren,
trägt eine fehwarze, fehildfofe Kappe oder eine Bipfemüge, eine blaue Tuchjade von
gewöhnlichen Arbeitsjadenfchnitt, Ihwarze Lederhofen, an den Knöcheln gebunden. Diek-
Tohlige, mit Abfägen verjehene, bis an die Knöchel reichende Schuhe beffeiden die Füße,
Auf dem Nücden und in der Hand trägt er die Kiemußfäßchen, längliche Fäßchen, deren
obere Öffnung mit einem Stechen bedeckt wird, iiber welches ein Leimvandftreifchen
gejchobenift.

Die meiften Eigenthümlichfeiten in Treat und Kleidung find durch den Einfluß,
den das hochentwicelte Verfehrsleben als gewaltige nivellivende Nacht auch in unferem
Lande übt, gänzlich verfchtwunden. Solche waren befonderer Schmuck und Kleiderftaat
bei Hochzeiten, Tauffeierlichfeiten und Begräbniffen, von denen mr noch Großvater und
Großmutter den Horchenden Enfeln erzählen. Wo fich folche Hodhzeitstrachten noch finden,
geben fie eine Borftellung alıfchlefiicher Tracht,

Dialect der Deutfchen.

Mannigfaltigkeit liegt im Charakter jeder deutjchen Mundart. Selbftin unferemfleinen
Lande, in welchem ausfchließlich der Ichlefifche Dialect Herrfcht, begegnet man, namentlich
hinfichtlich der Vocalfärbung, von Dorf zu Dorf lautlichen Berjchiedenheiten. Zivei mund-
artliche Typen find befonders auffallend. Die Bewohner des Flachlandes um Weißwaffer,
der nordweftlichjten Ecke Schlefiens, um Jauernig, Weidenan und Hucmantel, beginftigen
infolge tieferen Kehlkopfftandes und mäßig zurüicgezogener Lage des HZungenförpers die
tieferen Laute 0, u, neigen zu überlanger Dehnung und zur Diphthongirung der Bocale,
Shre Sprache Klingt daher wie die in der größeren, im Often des Landes gelegenen Spracdh-
injel um Bielig duumpfer und breiter. Dagegenift der Dialect im Berglande, um Freiwaldaı,
WürbentHal, Frendenthaf, fowie im DOppalande weit fchärfer, die Ipecifijch jchlefifchen
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Kürzen treten charafteriftifcher hervor, der Aeut herrjcht über den Gireumflex, die helleren
Bocale, namentlich i, über die dumpferen. Alles deutet auf Höheren Kehlfopfitand und eine
vorherrjchend dorjale Artienfation der Vorderzunge. Damit hängt auch die Durchgreifende
Monillivung zufammen, welche oft ganze Conjonantengeuppen erfaßt und der Sprache
neben einem ausgejprocheneren mufifalifchen Charakter größere Weichheit verleiht.

Troß diefer Berfchiedenheiten weifen doch die Laut- und Formenverhäftniffe fo viele
gemeinfame Eigenthünnlichfeiten auf, daß man berechtigt ift, diefe fprachliche Mannigfaltigkeit
unter dem Gefichtspunfte der Einheit zu betrachten und an einer gemeinfchlefifchen Mundart
feftzuhalten. Gegenitter anderen Dinlecten ift zunächft das langfame Nedetempo fo charak-
teviftifch, daß man felbft den gebildeten Schlefter in ganz Deutjchland an feiner gemithlich
breiten Ausfprache erkennt.

Bezeichnend find ferner die Aecent- und Tonverhältniffe. Nicht als ob, wie behauptet
wurde, dem jchlefiichen Hochton ein geringeres abfolutes Ma der Berftärfung zufäne,
vielmehr nüpft fich an die erfpiratorifchen Aecente bei einfachen zweifilbigen Wörtern ein
die ganze Mundart durcchdringendes mufifalisches Verhättniß,, nach welchem der Stimmton
der Wıinzelfilbe etwa um eine Terz höher liegt als jener der Affixfilben. Um diefes Drei=
ftufige Intervall zu deutlicher Auffaffung des Gehörs zu bringen, begünftigt die Mundart
in der zweiten Silbe Bocale mit größerer Tonfülle; fo werden geihwächte Endungen wie die
des Mittehvortes auf „end“ durch Eangvollere erfeßt — für brennend: brinig, fir glühend:
glinig 2c. Hiermit hängt unter anderem auch der durchgreifende Erjab der nenhochdeutfchen
Endfilbe en durch jenes helle a zufammen, welches Sriedrich dem Großen fo gefallen
hat, daß er daran gedacht Haben foll, das farblofe e der Cchriftiprache ganz abzufchaffen.
Während im einfachen Worte die Tonverhältniffe maßgebend find, tritt in Zufammen-
jegungen der erfpivatorifche Accent fo ftark in feine Rechte, daf; die zweite Componente
häufig ihres Wurzelvocals verfuftig wird: Senwet — Sonnabend, und jelbft bei ziwvei-
filbigen Grundworten nur eine Liquida als Silbenbildner übrig bleibt: Ip —— Erdäpfel.

Die Conjonanten befinden fich auf der hochdeutfchen Lautjtufe. Nur in den
abgelegenften Gegendenfindet man bei alten Leuten noch verjprengte Refte niederdeutfchen
Standes. Co hört man in der Spracdhinfel um Bielit ftatt des z die underschobene Temig
t in „etta“ — jeßt, in „gefott“ für das gewöhnfichere „gejogt”“ — gefeßt, während
der niederdeutfche Übergang des ch in k bei nohvur — Nachbar, valfı = Beilchen
allgemein ift. Dem baierifch-öfterveichifehen Dialect gegenüber zeichnet fich der jchlefische
dich jcharfe Unterfcheidung von Tenuis und Media aus; in einer Neihe von Worten mit
anlantender Labialis oder Dentalis bewahrt er jogar gegenüber neuhochdeutjcher Media
die alte Tenuis: Pudel, tumm; umgefehrt fteht d für t in doll, Dromml u. a. In der
Outturalveihe findet fich diefe Erfcheinung außer vor t: gefaft, geleft, in welchen Falle

yr8



580

der Laut meift ganz ausgeftoßen wird: gejet, gelet, mm ausnahmszweije, namentlich in
fag’a — gegen. Im Inlaute geht b Häufig in die Spirans über: Iawa — leben, vereinzelt
auch umgekehrt w in b: Vorbrif (Vorwerk). Pf wird im Anlaute regelmäßig zu f: fard =
Pferd, im In und Auslaute meift zu p: Oppl, Köp. Auf t wirft vorangehendes 1 fait
immer erweichend: halda — halten, oft auch n: hender — binter; in der Gegend um
yauernig twird in diefem Falle die Dentalis fyncopirt: häla. Lautverdichtungen treten ein
bei h: fi — fieh, hecher — höher, bei sch nach I und n: foltjch — faljch, fowie endlich
bei s, welches nicht nur in den dem Schriftdeutjchen eigenen Fällen, jondern auch nach
r und öfter fogar nach p zu sch wird. Die größte Mannigfaltigfeit Herrjicht naturgemäß
in der Articnlation der Liquiden. R geht nach BVocalen, bejonder3 unter dem Einfluß
des Hauptaccent3 oft in dem Stimmtone feines Nachbar unter, wobei e3 häufig die
Veranlafjung zur Diphthongirung wird: wuot — Wort. Der Wechjel mit s: verliefen —
verlieren ift mım noch jelten. L erhält fich im Slachlande rein, in Gebirgsgegenden aber
nimmt e3 den palatalen Laut des polnifchen an umd geht manchmal jelbft in einen
Vocal über, jo daß wir die Reihen erhalten: Walt, Walt, Wat; zeimlich, zeimkich, zeimoich.

Eine große jelbfterhaltende Kraft hat das m, welches fi in einer Neihe von
Beijpielen aus älterem Lautftande ebenfo erhalten dat wie die Lautverbindung mp:
Fodem — Faden, Bäjen — Bejen ; rump — krumm. N geht wie faft in allen Mundarten
vor Labialen in m über: fenf = fünf; in der Lautverbindung nd erweicht e8 fich im
Gebirge zu nd: Hund, Kirider. Der Confonantenftand der Mundart erhält endlich durch
zahlreiche Ausftogungen und Einfchiebungen einen vom Neuhochdeutjchen verjchiedenen
Charakter. Sp neigen namentlich bei einfilbigen Wörtern zum Abfall b: ho — habe, gal
= gelb, gäi — gib, blain — bleiben, gett — gibt, eich — hübjch, dann ch in glai, au
= aud, endlich n außer in der Infinitivendung in: mai, vo, na, nä (mein) und felbft
im Inlaute bei der Bildungsfilbe ing: Sperlif, Sünglif. Nach Liguiden und ch erjcheinen
öfter euphonifche Einfchiebungen aus der Dentalreihe: vendlih — reinlich, drnöchtan
— damad; „jchont“, „Teppicht“ hört man auch in den Städten. Umorganifch ift ferner
h: vor anfautendem a: har — er, befonders in der Bidungsfilbe at — ent: hatläfa —
entlanfen, dann n in: genung, Brinkf, nender — näher, beiner — bei ihr, während das
Schlefischeumgekehrt das unorganifche n in Mo — Mohn nicht fennt.

In erdrücender Mannigfaltigkeit treten die Vocale auf. Aber das abfällige Urtheil,
fie wären mechanifche Gebilde ohne geiftige Begrimdung und gejchichtliches Leben, Fan
fich num auf die unter dem mächtigeren Einfluffe des Schriftdeutichen ftehenden Städte
beziehen. Bei den dörfischen Dialecten geht im Allgemeinen der Proceß dahin, daß jeder alte
Vocal der Reihe i, e, a, o in der Mundart zu einem Laute mit nächft tieferem Eigentone
zuricfinkt, während u im Flachlande gewöhnlich zu o wird, im Gebirge hingegen in die
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T-Neihe übertritt. Die Confonantenumgebung fördert oder hemmt mım diefen pontanen

Lautivandel in verichiedener Weife, namentlich hat nachfolgendes r die Eigenschaft, feinen

Tachbarlaut zu den beiden änßerften Grenzen der VBocallinie, zu i und u, zu drängen.

Altes i hat fich vor einfacher Confonanz zu öi entwickelt, vor doppelter ift e3 zu offenem &

geworden. Diejer jchon dem Attichlefiichen eigenthümliche Vocal wird aber im Dppalande

bei nachfolgendem n mit Verjchlußlaut wieder zu i erhöht, alfo neben Kend: Kind, neben

Werd — Wird. Auch urjprüngliche ü, iu, le find diefem Wandel unterworfen: enjr aus

ünfer, ech — euch, Becher = Bücher, wenn auch im Gebirge das hellere i vorherrjcht.

Während fich tonlanges E unter dem Einfluffe des Niederdeutjchen zu I erhöht: fir = fehr,

twinf —= wenig, oder vor Lund n zu einem Diphthong &i entwidelt hat, finfen, wo nicht 1,

namentlich palatales, den Laut fejthält, faft alle aus altarifchem a abgejpaltenen & zu a

herab: Fade — Feder, aber : Welt. Kurzes a hat fich vor Gutturalen und vor n mit

nachfolgendem Dental- oder Gutturalverichluß erhalten: Ader, Hant. Sonft durchläuft

e8 wie das tonlange a die Ü-Neihe über o fogar zu ou und u, wobei nachfolgendes r

wieder die weitejte VBerfchiebung bewirkt: Jir — Jahr. Die größte Energie beweift Eures

o, welches fich vor ch, ck und pp bewahrt hat; nur nach erfolgter Dehnung ift eg dem-

jelben Brocefje wie das urjprüngliche lange o verfallen und wird entweder zu ou oder äu:

foup: fäup, brout: bräut, oder vor | und r fogar zu ü: urn —= Ohr, hulle — holen. Für

den Berluft der urfprünglichen I-Laute Schafft der Sprachprocet mannigfachen Erjat; jo

geht der Umlaut ü in einfaches i über, aber auch u wird, wo e8 nicht zu o zurüchinkt,

auf verjchiedene Weife mit einem I-Slange verjegt; vor r tönt dann gewöhnlich ein

dumpfes i, vor der im Gebirge monillirten Verbindung nd Hört man einen Diphthong

ui: gejuint, der vor t völlig ausgebildet ift: PBuitter = Butter, und bei weichem der

zweite Laut in einzelnen Dörfern jo charafteriftifch auftritt, daß fich der erjte fait ganz

verflüchtigt: Pitter. Die dörfifchen Dialecte unterjcheiden meift zwijchen urfprünglichem ei

umd dem unter baieriichem Einfluffe aus mittelhochdeutjch i hervorgegangenen. Diefes wird

im Hochtone zu &i diphthongirt, während es im Tieftone itber die Kitrze zu redueirtem e

fortichreitet, wofür im Auslaute jogar jenes mit der Infinitivendung gleichtönende a tritt:

Tehla — Tüchlein. Das alte ei hingegen lautet äi und wird bei acnter Aecentuation zu

& monophthongirt, wobei der nachfolgende Konjonant durch Mouillirung die Function des

i übernimmt: Stäin, Stän. In Weftichlefien chiebt ich diejes ai, wo nicht nachfolgende

Dentalis Hinderlich ift, in das zwijchen beiden Komponenten liegende ä zufammen und hat

jo umfich gegriffen, daß es, namentlich in den Städten, auch Stellvertreter für denjüngeren

Diphthong geworden ift: Stän, Zät; Kläit = Kleid. Fir mittelhochdeutjches ou tritt

au mit der Neigung zur Monophthongirung in a und uo ein: Baum, Ban, Buom.

Sharakteriftiich find die prägnanten Kinzen i, u als Stellvertreter für die ımechten
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Diphthonge ie und uo: kricha, fliffa = fließen, Buch — mittelhochdeutjch buoch, vuffa
— ruofen. Der Umlaut ift in vielen Fällen zuricgezogen, wenn auch nicht behanptet
werden fan, daß die Mımdart gegen denfelben eine befondere Abneigung hätte.

Der Dialect verfügt über einen reichen Wortfchat. Altgermanifche, fonft ausge-
ftorbene Wurzeln Haben fich in einzelne Redensarten geflüchtet. So ift mittelhochdeutjch
verch — Leben (verchbluot) erhalten in: „fech di Värchöder verranfa“, womit eine innere
tödtliche Verlegung bezeichnet wird. Urbern — geräufchvolf geichäftig fein geht auf mittel-
Hochdeutjch: urborn zurück, uefchen = vergeuden auf gothisch: ufitan. Viele Wörter fommen
in einer Neihe von Nebenformen vor, mit welchen den Bedeutungen in einzelnen Localen
abweichende Färbungen ertheilt werden. Selbft die Bezeichnungen für gewöhnliche Dinge
find mitunter verschiedenen Wurzeln entnommen, wie 3. B. im nordweftlichen Theile des
Landes ftatt „Wald“ ausnahmslos Poifch —= Bufc in Berwendung fteht. Gegenüber
andern Dialecten hat das Schlefiiche den Unterfchied zwifchen ftarfer und fchwacher
Conjugation viel treuer feftgehalten. Das ftarfe Imperfect des Indicativg ijt jelbft da
bewahrt, wo es im Hochdeutfchen Längst erlofehen ift: boll, gebolfen von belfen. Die
Ablautsreihen treten, wenn auch durch den gefeßmäßigen VBocalmandel verändert, Elar
und deutlich hervor. Dabei begegnen alte Formen wie: ich tür (mittelHochdeutfch türren)
für dürfen, dann der Imperativ bei = fei, welcher fo eingebürgert ift, daf fich auch der
Städter ein: „bin fo gut“ leicht entjchliipfen Yäßt.

Bei der Declination des Subftantivums herrcht Verwirrung wie im Schriftdeutjchen,
aber die ftarfe Genitiv- und Dativendung haftet im Sprachbewußtfein. Viele Worte,
namentlich die Masculina, vermeiden den Umlaut, bei andern, tvie 3. D. bei Täge, ift er
gegen den allgemeinen Gebrauch eingedrungen. Charakteriftifch ift für das Schlefijche
das mit den Betonumgsverhäftniffen im Zufammenhang ftehende Fefthalten an dem
Sleriong-e der schwachen Masenlina: der Ochfe, Bäre u. f.w. Das Gejchlecht weicht öfter
vom Schriftdeutfchen ab. Männlich werden gebraucht: Binn — Biene, Fön — Sahne,
Ern — Erde; weiblich: die Bäch, die Schöß, die Hün; fächlich: das Dienft.

Das Adjectiv vwird meift unflectirt mit dem Subftantiv verbunden: a Ichein Nesla,
a Ein Brinkla, Bei nachdrüclichen Steigerungen treten zwifchen den doppelt gejegten
Artikel die Wörter jehr, zu, gar: a fir a guttr Kalla — ein jehr guter Kerl. Andere, früher
gangbare Eigenthümlichfeiten, wie der Gebrauch des „fich“ bei refleriver Beziehung auf
die erfte Perfon der Mehrzahl und ähnliche, find dem Einfluß der Schule faft ganz
gewichen. Überhaupt hat das Schlefische wegenfeiner verhältnigmäßig geringen fpecififchen
Unterfchiede vom Schriftdeutfchen zu wenig Widerftandskraft, umfich in einem betriebfamen,
den Cuftureinflüffen geöffneten Lande in feiner Eigenthümfichfeit und organischen Ent-

wielung auf die Dauer behanpten zu können,



Slavijches Dolfsleben.

Wer ohne lange mühevolle Neifen das jlaviiche Volk Schlefiens in allen feinen

bunten Trachten an einem Tage kennen lernenwill, demjei der Befuch der veizend gelegenen

Stadt Friedef an einem Marientage empfohlen. An diefem Tage trifjt man in Frieded

ganze Schaaren von Lachen, Walachen und Goralen; denn Tanfende von ihnen ftrömen

aus Nah und Fern in PBroceffionen Her, um vor dem winderthätigen Bilde der Heiligen

Jungfrau Maria ihre Andacht zu verrichten. Vor mehr als 200 Jahren wirde nämlic)

in Triedeef beim Lehmgraben von den Arbeitern die fertige Statue der heiligen Jungfrau

gefunden umd in die Pfarrfirche gebracht, über Nacht aber verjchtwand die Statue aus

der Kirche und ift wieder an der Stelle gefunden worden, wo fie urjprünglich von den

Arbeitern entdeckt wurde. Aıch aus der Schloßfapelle entwich fie nach der VBolfsfage auf

den urfprünglichen Fundort, wojelbft daher zuerft eine Holzfapelle, jpäter aber die

gegenwärtige große Marienkirche erbaut wurde.

Unter den mannigfaltigen Trachten wendet fich unfere Aufmerkjamfeit zuerft der

malerifchen und orginellen Tracht der Waladhinen aus der Umgebung von Tefchen zur.

Die verheirateten Walachinen tragen ein geftricktes Häubchen, das auch den oberen

Theil der Stirne bededt und Fnapp auf dem Haare anliegt. Das walachifche Mädchen

trägt dagegen den Zopf, der in Hübjchen ftarfen Flechten iiber die Schultern herabfällt,

am Ende mit einer langen bunten Mafche zufanmengefnüpft. Sowohl die Mädchen als

auch die Frauen tragen kurze Röde und lange Strümpfe. Der dimfelbraune Oberrock ift

unten mit einem dunfelblauen, drei Finger breiten Bande gefänmt und vorn fnapp unter

dem Bufen mit einem zierlich ausgefchnittenen gürtelähnlichen Mieder (Zivotek) zujanmen-

gefnitpft. Auf das Mieder wird alle Sorgfalt verwendet, mitunter ift eg mit Gold oder

Sifber geftictt. Am Mieder find zwei dunkle Achjelbänder befeftigt, die ebenfalls reich

geftickt oder treffirt find, und diefe bededen zum Theil das weiße Oberhemdchen (kabotek),

welches in zahlreichen Falten den üppigen Bufen mit blendendem Weiß verhülft, Das

Hemdchen hat breite, nach oben zu einem gewaltigen Baufche aufgezogene Ärmel, welche

nur bi8 zum Ellbogen gehen und den übrigen Theil des Armes unbedect Lafjen. Die

Schürzen find lang wie der Nod und in der Negel von heller oder jehr lebhafter Zarbe

und lichten Muftern, die Strümpfe weiß oder roth, die flinfen Kleinen Zitke in leichte

jchwarze Schuhe gekleidet.

Sieht die Walachin mit den vielen geftärften Nöcen ein wenig breit aus, jo ift die

Erjeheinung der Lachin etwas fchmächtiger, denn ihr Nod reicht bis an die Schuhe. Sticht

das bfendende Weiß des Dberhemdchens der Walachin von dem goldbetreßten Mieder

und dem dunklen Node vortheilhaft ab, jo läht das Schnürleibchen über dem Gewand
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der Lachin aus der Friedecker Gegend die Schönen Formen auch zur Geltung gelangen,
mag auch das Kopftuch den üppigen Haarwuchs verhilfen. Die Modeftoffe der Lachinnen
find zur Zeit vorwiegend aus dunfelblauem bedructen Kattım, und während die Walachin
elaftiich und felbftbewußt einherfchreitet, läßt fich in der Erjeinung der Lachin eine
gewiffe Bejcheidenheit und Schüchternheit nicht verfennen.

Die Tracht der männlichen Walahen und Lachen ift nicht wejentfich verjchieden.
Unter dem „Kamizol“, einer kurzen Ihoßlojen Jade, tragen fie eine Weite (bruclek) aus
dumflem, meist dunfelblauem Zucde. Hohe Stiefeln und ein nicht allzu breitfrämpiger Hut
(kapelusz, klobuk), der fich nad) oben wie eine Glocke abrundet, vervollftändigen ihren
Kleiderftaat. Im Winter tragenfie einen dunfelblauen NRadmantel mit einem Doppelfragen,
eine dumfle Hofe, den Kopf Ihüßt eine tieffigende Mübe, Leider beginnt die bisherige
Tracht dev Lachen zu fchwinden, um der allgemeinen Sleidung Plab zu machen, welche
durch den Zuzug von fremden Arbeitskräften in die in der Lachengegend gelegenen
Kohlenbergwerfe immer mehr Verbreitung findet.

Dagegen werden die Goralen, Bewohner des Ihlefischen Beskydengebirges, deren
Sprache vorwiegend die polnijche ift, wahrjcheinlich noch Jahrhunderte lang fchon aus
dem einfachen Grunde ihrer alten Tracht treu bleiben, da die Herftellung derjelben mit
unbedeutenden Koften verbunden ift und es felten in der Welt ein jo armes VolE gibt,
wie e3 die jchlefischen Goralen leider thatjächlich find.

Die frijche Bergluft, die den Goralen im Gebirge umweht, fräftigt zivar feine
Gefundheit und verleiht jeinem Körper jene wunderbare Sriche und Eflaftieität, welche
den Neid des Flachländers erregt, aber außer diefer Bergluft und dem beiten Gebirgs-
waffer find ihn wenige andere Genüffe der Welt vergönnt; der ichlechte Boden in der
gebirgigen Gegend macht die Speifefarte des oralen zu einer jehr einfachen und monotonen:
Milch und Erdäpfel oder Erdäpfel und Kraut. Oft vergehen Monate, während welcher
in der Goralenhütte fein Kornbrot gejehen wurde (vom Fleifch wollen wir garnicht reden)
und dabei muß der Goral fleißig und anftrengend arbeiten. &8 gibt wohl unter den Goralen
auch einzelne Ausnahmen, und zwar bei den Srundiirthen, denen größere Somplere gehören.
Dort fteht man früh zwifchen vier und fünf Uhr auf, die Männer bejorgen Stall md
Scheuer, die Mägde betreuen das Vieh und die Hausfrau kocht bis in die neunte Stunde
das Frühftüc, recte das Hauptmahl. In der zehnten Stunde erft tritt man an den großen
Tiich, man fpeift Kraut und Erdäpfel aus monumentaler Schüffel, die unbewaffnete Linke
wird der Kartoffel gerecht, die Rechte führt den Löffel zum Kraut. Mit gefochter Milch
wird gejchlofjen. Mitunter glänzt im Wechfel des Slichenzettels zum erjten Gang ein
kräftiger Gerftenfterzg — auch übergofjene Erdäpfel. Sonntags, aber auch an diefen
Tage nicht immer, fteht Sleiih, meift Schweinefleisch, auf dem Menu, Mit Kraut und



 
Mädchen und Frauen aus der Tefchener Gegend.

Erdäpfel wird begonnen, worauf Suppe folgt, dann reicht die Wirthin mit der Hand die
Sleifchrationen herum, welche man gerne al3 Nachtifch draußen im ftillen Winfel mit

Andacht genießt. Um drei Uhr kommt das Mittagsefien: Nefte des Frühftücs, felten

warn, NÜlh und Kartoffeln, auch alte Saubohnen mit Pflaumen. Das Nachtmahl

DL und Erdäpfel) zwijchen neun und zehn Uhr Abends wird warn genommen.
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Der Goralift Meifter in mannigfachem Handwerk. Die einfache Beichuhung fertigt
ev fich jpielend an, indem er ein Stit! Schweinsfeder zufchneidet und dann um den Fufz
wicelt. Aus einem anderen Stick fchneidet er Niemen, wonit er das Leder an den Fuf
befeftigt, und der Schufter mag fich nach dem entgangenen Gewinn umfehen. Die
goraliiche Befchuhung heißt krpce.

Die breite weiße Gattie aus Hausleinen befeftigt der Goral mit einem Ledergunt,
aus der Wolle feiner Langoliefigen Bergichafe fertigt er die „gunia®, einen dunfel-
braunen, weiten Lodenrod, der ihn bis an die Kırice veicht, Die fchwarze Schafwolfe wird
zu Haufe auf altväterlicher Handkrage gefrämpelt, dann verjponnen md ein benachbarter
Weber erzeugt da3 Gewebe für geringe Entlohnung, wobei nach der „Klafter“ vermefjen
wird. Die Gunia ift auch das einzige KHeidungsftüc, bei dem fich der Goral, was die
Stieferei anbelangt, einigen Luyus geftattet. Den Kopf bedeckt ein breitfrämpiger fchtwerer
Filzhut, strzechacz genannt.

Die Goralin trägt einen anliegenden dunklen Saltenvoc, Elafterlange rothe Strümpfe,
die man in dichte Falten zufammendrängt; der Feine Fuß ift in die bereits bejchriebenen
krpee eingefehniürt. Den Kopf bedeckt fie mit einem weißen Tichel und darüber wirft fie
ein langes weißes, bis an die Siniee reichendes Leintuch, welches faft die ganze Geftalt
verhültt. Wahrhaft reizend find insbefondere die Ihönen Mädchen aus der Gegend von
Sttebna und Weichjel, deren schmuck Tracht fich vortheilhaft von der Tracht der übrigen
Goralinen unterfcheidet: Kurze, in zahlfoje Falten gelegte Nöckchen, Kleine fehmale
Schürzen, vothe Strümpfe, ein eng anliegendes Hemdchen (ciasnocha) ohne Srmet,
welches blos an Achjelfchnüren getragen wird und iiber dem ein Ichneeweißes furzes
DberhemdchenTiegt. Nur Eurz fei hier noch die alte Tracht der Bürger von Srieded
erwähnt, die durch bunte Farben auffällt. Diefe im Abfterben begriffene Tracht wird
gegenwärtig nur von älteren Perfonen getragen als Erimmerimg an „die ehemals befferen
Heiten“. Die fchwarze „Zupica“ (ein langer, eng anfchließender Rock) ift verjchnürt und mit
zwei Neihen filberner Knöpfe bejegt. Die dunfelbrame ungarische Hofe, die in Ezismen
ftect, der breite Gurt (bruclik) und die tothe Wejte mit ihrer dichten Kuopfreihe und
gelb ausgenähten KnopflöchernLaffen auf die Verwandtjchaft mit den in Ingarn herrjchenden
Trachten fchließen.

Auch die Tracht der Bürger von Sablunfau erinnert ftarkan die ungarische Volfs-
tracht, Ein kurzer, dumkler, gefäumter Rock ohne Cchöße, an dem filberne Knöpfe glänzen,
mit einer daran gehängten fchiunmernden Kette, Ihmale blaue Hofen, ungarifche Gzismen
und eine Pelzmüse: diefen Sonntagsftaat fegen die Zablunfauer, im Tefchnifchen auch
Sazfen genannt, nur bei feierlichen Anläffen an, zur Ofterzeit bewachenfie in diejer
Tracht das heilige Grab, die Hand mit einem Spieß bewehrt. Die Weiber der Jazfen



 

    
Slavifche Tracht aus der Umgebung von Tejchen.
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fleiden fich wie die Walachinen, jedoch mit der Abweichung, daß die Sarbe des Bandes,
welches den Saum des dunklen Noces bildet, himmelblau ift und daß ftatt der Spiten-
hauben auf ihren Köpfen Kronen prangen (karkula), welche mit fchönen Sticfereien verjehen
find. Die Mädchen tragen Berlen um den Hals, die, obwohl nur von Glas, veizend zu

  

 

Alter Gorale (Hirte aus Jftebna).

dem lebhaft gefärbten Gefichtchen der jungen Jazkın ftehen und ihrer Erjcheinung eine
gewiffe VBornehmheit verleihen.

Die Jablunkauer durchziehen mit ihrer Leinwand alle Länder Eiropa’s und erlernen
verjchiedene Sprachen. Im Tefchnifchen fingt man von ihnen daher folgendes Liedehen:

Sazken gibts in Zablımfan,

Kennen jede Sprach’ genau,

Wanderten mit Titrfen, Nuffen,

Endlich auch mit den Boruffen.
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Da fie wegen des von ihnen betriebenen Leimvandhandels einige Monate jährlich in

der Fremde zubringen, entdeckte der Bolfzwiß, daß der jüngfte Tag erft dann eintreten wird,

wenn alle Sablunfaner zu Haufe find. Und da diefelben nach ihren Neifen immer freudig,

jehr oft mit vollem Beutel in ihr liebes Jablunfau zurücktehren, behauptet der Volfswib,

wie von der mährischen Stadt Braunsberg, Jablumfaufei da3 Centrum der Welt.

Sedenfalls ift aber

Sablunfau die Hauptitadt

der schlefiichen Goralen, wo

fie ihr Vieh umd die Er-

zengniffe ihrer häuslichen

Snmduftrie auf den Markt

bringen. Noch vor einigen

Sahren, nämlich) vor dem

legten großen Brande, der

in Ddiefer Stadt eine große

 

Berheerung anrichtete, ver-

lichen dem Ningplage einige

typiiche alte, in Häufer-

reihen ftehende Holzhütten

mit Lauben ein vriginelles

Gepräge. Dbwohl nad

Goralenart erbaut, präfen-

tivten fich diejelben mit den

verjchiedenen Berzierungen,

die der Städter dazugethan,

doch als anftändige Vürger-

häufer.

Bei diefer Gelegenheit

wollen wir auch der Wohn-

häufer der Goralen (chalupa) gedenken. Der Goral baut fich feine Chalupe auf

eigene Fauft, ohne Baumeifter und Maurer. Borerft werden im Viereck vier große Steine

und auf die Steine je ein Kreuzer gelegt (damit im zukünftigen Haufe fein Geldmangel

herrjche, welches Mittel leider Feine Wirkung zu habenfcheint), dann werden halbbehanene

Baumftänme übereinandergefügt, ein hohes Dach darüber angebracht (damit der Schnee

darauf nicht Tiegen bleibe) und das Wohnhaus ift fertig. Dabei vergißt der oral abfichtlich

auf den Kamin, da „der Nauch die Krankheiten aus den Augen ziehe“. Das Zimmer

  
 

Sunger Gorale.
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wird deshalb auch kurzlava (Rauchfammer) genannt, denn darin wirbelt von offener
aufgemanerter Fenerftätte nach allen Richtungen der Raud), um fich träge durch die Fugen
und Löcher des hölzernen Gebäudes und de3 Strohdachs durchzuwinden. Vor einzelnen
Wohnhänfern der wohlhabenden Goralen findet manfir die Sommerzeit errichtete Lauben
(podeienek), deren Schindeldächer von dem Hausdach tief Herabfalfen, geradefo wie bei den
meiften gemauerten Wohnhäufern der Walachen, welche Tetstere jedoch gewöhnlich mit zwei
Zinmern, einer Küche und, was betont werden muß, immer mit einem Kamin verfehen find.

Unter den Goralen gibt e8 auch Spefulanten, welche übertragbare Chalupen erbauen
und diefelben, wenn fich ein Käufer findet, auch in fremde Gemeinden verfaufen. Toch
dies ift eine Nebenbejchäftigung, die nur ausnahmsweife plabgreift. Die Hauptbeichäftigung
der Goralenfamilie ift die Bewirthfchaftung des wenig erträglichen Bodens und die Berg:
weide (Salafch).

Die Salafchwirthichaft der jchlefifchen Goralen und die romanischen Benennungen
der hierbei verwendeten Perfonen und Suchen unterlaffen wir näher zu erörtern, da hier
diefelben Eimichtungen und Verhäftniffe beftehen, wie bei dem mährifchen Gebirgsftanme
der Walachen und bei den oberungarifchen Stovafen und galizischen Soralen. Auch die in
Rumänien übliche lavifche Benennung Wojewoda (Heerführer) ift in Schlefien nicht
fremd. Solche Wojewoden, welche zu Gericht faßen iiber die Hirten, denen durch Unvor-
fichtigfeit Schafe verloren gingen, und welche auch iiber andere Nechtsftreitigfeiten unter
den Eigenthümern des den Gebirgen anvertrauten Biehez zu entjcheiden Hatten, beftanden
in Lomma, Mofty, Byftiig bei Sablınfau, in Sameral-Ellgoth und im Gebiete des
Sriedec’fchen Gebirges.

HHnlich wie die Behaufungen der Goralen im Gebirge, Liegen die walachijchen
WVohnhänfer des TefchenerHügellandes zerftreut und von einander entfernt. Die®emeinde
Haslach zum Beifpiel, welche blos 154 Häufer mit 1200 Einwohnern zählt, ift mit ihren
Wohnhäufern nach allen Richtungen derart ausgebreitet, daß ein Bettler, der von Haus
zu Haus die ganze Gemeinde durchwandern wollte, in eine Tag nicht fertig wäre. Die
Wohnhänfer der Lachen dagegen Kiegen gewöhnlich entweder nebeneinander oder doc)
mehr oder weniger zufammenhängend.

Allen drei Stämmen, fowoHl den Lachen, als auch den Balachen und Goralenfind
viele Familienverhältniffe, VBolfsanfichten, Sitten, Bräuche, Sagen, Lieder und Tänze
gemeinschaftlich, wenn auch hier und da Fleine Unterjchiede vorfommen, Jır vielfacher
Beziehung Lehnt fich der flavifche Schlefier Hierin an feine Connationalen in Mähren
oder Galizien oder an beide an, deren Bindeglied er auch) geographifch darftellt.

Ssihrer Häustichfeit find die flavifchen Schlefierinen gute und Sparfane
Wirthinnen, fie halten auf Ordnung und Neinlichkeit, und insbefondere die wohlhabenden



 
Alter Fazer.

Bauern in der Troppaner und Königsberger Gegend, jowie die der nächften Umgebung von

Tejchen trachten das Iumere ihrer Behanfungen nach Fleinftädtifchem Mufter einzurichten.

Zur Taufe im Tefchnifchen trägt gewöhnlich den Täufling die Hebamme, die

Fathin (potka) trägt dagegen einen großen Striezel (sztrucla), denfie von den Eltern

de8 Neugeborenen zum Gejchenk erhielt als Gegengabe für das von ihr dem Kinde

gegebene Angebinde (wiezone, väzanc). Beide Weiber haben bei diefem feierlichen
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Anlaß den Kopf mit einem langen weißen Tuche bedeckt md den Dberförper in ein
anderes weißes Umfchlagtuch (obrus) nad) Art eines Shawls verhültt. Nach der Taufe
folgt der Tauffchmaus,.

Die Hochzeit wird mit vielem Prunfe gefeiert. Die vielen Förmlichkeiten, die vor
der Abfahrt des Brautpaars in die Kirche fich abfpielen, der Hochzeitsfchmaus umd die
Seremonien, unter welchen der weinenden Braut die jungfränfiche Bierde unter Klängen
melanchofifcher Lieder vom Haupt abgenommen und das Häubchen zum erjtenmale
aufgejegt wird (ezepenie, Cepeni), alles dies wird hier nicht ausführlich gefchildert, da
Diefelben Feierlichkeiten bis auf geringe Abweichungen und Variationen auch bei den
mährifchen Walachen und den gafizifchen Polen üblich find. Nur furz fei erwähnt, daf
im Teichnifchen der Bräutigam am Hochzeitstage einen grünmweißen, der Brautführer
einen vothgoldenen Strauß aus fünftlichen Blumen mit Slitterwerf umd Bandichleifen
auf den Hut zu ftecken pflegen, während die Braut einen grünen Kranz mit weißen
fünftlichen Blumen, die Brautjungfer ebenfalls einen folchen Kranz, jedoch mit rothen
Blumen in die Haare fchlingt.

Das Begräbniß einer fedigen Jazkin in Zablunfau ift auch für einen Fremden
rührend. Traurig und fangjam bewegt fich der Leichenzug zum Friedhof. Neben dem
Sarge, den Jünglinge tragen, fehreiten auf beiden Seiten die beften Freundinnen der
Entjchlafenen mit brennenden Kerzen in der Hand. Ihr iippiges Haar dedit fein Trauer-
tüchel und die an den Höpfen flatternden Bänder wurden nicht mit Schwarzen vertaufcht.
Ernft, mit gejenftem Kopfe, fchreiten die Mädchen neben dem Sarge einher, und die Trauer
um die verlorene Genoffin fiegt auf ihrem Antlit tief ausgeprägt. In derjelben Stadt
herrfcht der Brauch, demzufolge am Abend vor dem Frohnleichnansfefte Mufifanten von
dem Stadtthurme aus Kuftige Weijen fpielen, während in Friede noch vor 60 Sahren
die Sitte beftand, vom Kuppelthurme des Schloffes unter Zulauf einer großen Bolfsmenge
einen Ziegenboc herabzuerfen, deffen Fleifch den Stadtarmen zufiel.

Allgemein verbreitet find aber folgende Sitten und Bräuche:
Am Andreasabend findet das „Ölücfheben“ ftatt, indem insbefondere die Mädchen

auf allerlei Weife das Schiefjal der Hufunft befragen. Am Vorabend des heiligen Nikolaus
zieht diefer Heilige in Gejellichaft des Zeufel3 von Haus zu Haus, bejchenft die braven
umd Schreeft die fchlimmen Kinder. In manchen Ortfchaften beforgen dies am Vorabend der
heiligen Barbara zwei Weiber (barborky), denen in ehrfurcht3volfer Entfernung ein Teufel
folgt. Am Chriftabend wird den Kindern, damit fie den ganzen Tag faften, das Erfcheinen
eine3 goldenen Kalbes oder Schweines an der Wand oder durch den Kamin in Ausficht
geftellt und vom Abendmahl ein Theil für die Kühe aufbehalten, da fie fonft feine Milch
geben möchten; an diefen Abend find übrigens viele abergläubifche Anfehauungen gefnüpft.



 
Taufe.derNach
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gu Weihnachten werden Striezel gebaden und am Tage des heiligen Stefan ziehen
arme Kinder von Haus zu Haus mit Gefängen, welche die Geburt Chrifti oft in
dramatifcher Weife feiern (koleda). Die drei heiligen Könige, welche mit Papierfronen
auf den Köpfen umd mit Hemden über den Rücken herumziehen, verfügen ebenfalls
über eine Anzahl von Koledas. An diefem Tage muß das Wirthichaftsgebäude mit
geweihten Dreifönigswaffer bejpritt und die Ihüre mit drei neuen Kreidefreuzzeichen
bezeichnet werden.

Die legten Fafchingstage werden verfchiedenartig gefeiert, in manchen Ortfchaften
wird „der Bär“ herumgeführt oder ziehen die Burfchen mit Mufifbegleitung vor die
Wohnungen der Mädchen. Dur) die ganze Winterzeit bis zu den Dftern verfammelten
fi ehemals die Mädchen zum Garnjpinnen (pridky), wobei traurige und heitere
Liedlein in das Ächnurrende Treiben des Nädchens hineingefungen, allerlei Märchen
und Gefchichten erzählt oder auch) NRäthfel gerathen wurden. Am Conntag Lätare wird
eine Strohfigur al3 Tod (mafena) von den Mädchen dureh das Dorf getragen, dann
hinter dem Dorfe zerriffen und ing Wafjer geworfen, wobei viele originelle, nach Drt-
haften verjchiedene Lieder gefungen werden. Ins Dorf wird dann ein mit Mafchen
geihmiückter Maibaum zurücgetragen. In anderen Ortfchaften wird die Mafena durch
die krävna erfeßt, jedoch mit dem Unterichied, daß das Maibäumchen mit buntfarbigem
Papier gefchmückt in einzelne Hänfer unter Gefang getragen wird, Am Charfreitag,
an dem Tage, an welchem fich angeblich vergrabene Schäße öffnen, Iegt der Grundwirth
die aus Nuthen geflochtenen Kreuzchen -(bahnife) auf feine Selder, die Wirthin zum
Schub gegen Ungewitter und Hexen zwifchen die Fenfter. Zu Dftern werden Dfter-
laibel (sv&ceniky, mazance) gebaden, dann Kornbrot mit eingebadenem Schweing-
braten (pleca), und am Dftermontag haben c8 die Snaben md Burfchen auf das
Weibsvolf abgefehen, denn e3 wird von Haus zu Haus — oder doch nur auf die
verehrten Mädchen mit Weidenruthen losgefchlagen, wofür fie von diefen mit Eßwaaren
bejchenft werden. An manchen Orten findet fich ftatt deffen der Brauch, daß die Burfchen
auf ihre Mädchenim unbewachten Augenblif aus einem Kännchen einen plößlichen Negen
loslaffen, wofür Diterdienftag das weibliche Gejchlecht das Necht hat, gerechte Rache zu
üben ımd das Gleiche mit leichem zu vergelten. In manchen Ortichaften Herrfcht auch die
Sitte, die Knechte bei ihrem erften Ausfahren in die Feldarbeit mit Wafjer zu begießen,
damit fie bei der Arbeit nicht einfchlafen. In der Nacht zum erften Mai, mit welchem
Tage ebenfalls viele abergläubifche Anfichten verbunden find, ftellen die Burjchen vor die
Wohnungen der geliebten Mädchen heimlich Maibäume auf und am Abend vor
Johanni werden zur Abendzeit die Johannesfeuer angezündet und Fenfter und Thüren
mit ornblumen ımd Raden befrängt.
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Obwohl der Kalender der Sitten und Gebräuche damit noch lange nicht erjchöpft
ift und insbefondere, was den Aberglauben anbelangt, noch viel zu erwähnen wäre,
wenden wir ung nun zu dem Bolfshumor.

Brummen hatt’ ev gleich beim Tifche,

Cchöpfte Waffer mit den Negen,

Mit Hengabeln fing er Fijche,

Schoß mit Mohn auf die Spagen!

So wird ein Unbeholfener gefchildert. Bon einem Schielenden jagt man: „Er zieht
Ofmüb gegen Troppau“, von einem beihränften Söhnchen: „Dumm wie ein Reiten“,
von einem Fröhlihen: „Er ftedt in gutem Hemd“, von einem Menfchen, der nicht
genügenden Umfang befißt: „Dürr wie die Kabe." Der Volfswis hatfür jedes menfchliche
Gebrechen einen trefflichen Vergleich: „Er ift gelb wie Wachs, roth wie ein Krebs, blau
wie eine Kornblume, er hält feft wie der Iutherifche Glaube.“ Will der jlaviiche Schlefier
ausdrücen, daß irgend jemand eine gute Wahl getroffen habe, fo jagt er: „Er hatte ein
IHönes Auge.“ Von der Länge der Zeit heißt e3: „Ich fah dich nicht, feit die Wölfe
heutten.“ Ift die Sache billig, jo ift fie „um ein Kopfftüc zu haben“.

Ein vrigineller Humor herrfcht in den Liedern iiber Thierhochzeiten; interefjant find
auch die Nachahmungen der Glodenklänge in einzelnen Ortjchaften (4.8. die Mühle ruft:
ber, ber, ber, deutfch: nimm, nimm, nimm), der Stimmen der Vögel, Sröfche, die Kinder-
Ipiele und ähnliche.

Auch viele Volfstänze haben fich bei den Ihlefiihen Staven erhalten, von welchen
wir hier nur einzelne erwähnen wollen: der Kreuztanz (krzyZak, auch kaczak) wird von
vier Paaren getanzt, welche fi) voreinander verneigen. Beim „Bettler“ erjcheint ein
Burjche al® Bettler in der Zanzftube auf einen Stab geftüßt und bettelt um Almofen,
wobei die Mufif eine ernfte Weife jpielt. Dann reihen fich die Tänzer um den Bettler
und heben unter heiteren Klängen einen Tanz im fpringenden Schritt an. Beim Auf-
hören der Mufif übergibt der „Bettler“ einem der Zänger den Stab, worauf fich der
Tanz mit dem neuen „Beitler“ wiederholt. Derjenige, der zuleßt „beiten“ muß, wird
endlich von der ganzen Gefelichaft weiblich ausgelacht und bildet für dein Abend die
Bielfcheibe des Spottes. Beim „KRomödianten“ Fatjchen die Tänzer bei gewiffen Tacten
plöglich in die Hände, beim „Kalbstanz“ (cielecie) wirbelnfie durcheinander, bis fie
wieder in den Kreis fommen. Der „Mebgertanz“ (masarzska) ift eine Öaloppade. Beim
„kowal* (Schmied) Eniet der Tänzer mit einem Beine vor der Tänzerin nieder, auf das
Knie legt er die geballte Linfe Fauft, mit der rechten jchmiedet er aber darauf log, als
Ihwänge er einen Hammer. Die Tänzerin fächelt mit ihrer Schürze wie mit einem Blafe-
balg und fchaut ihm dabei ing Geficht. Auf ein fehnelleres Tempo der Mufif Springen



  
 
  

H
ä
u
f
e
r

in
Z
a
b
l
u
n
k
a
u
.



598

die „Schmiedeburjchen“ auf, drücken die Mädchen feft an fich und wirbeln wild im Tanz-
jaal dahin, 6i3 beim langjameren Tempo das „Schmieden“ vom neuen beginnt.

Beim Kozaf legen Tänzer und Tänzerinnen die Hände hinter den Niücken, Linfe
und Rechte jchliegen fich ineinander und dann hüpft fo vereint ein Baar hinter dem
andern einher, tvobei gefungen wird:

Ten Kofak möcht’ ich tanzen,

gerne fir mein Leben;

welchen ich mir wählen werde,

den müßt ihr mir geben.

Gaben ihr den erften Burfchen.

„Einen jolchen mag ich nicht,

denn der Saus ift hoch hinaus doch —

und 'nen jolchen mag ich nicht.“

Gaben ihr den zweiten Burfchen.

„Einen folchen mag ich nicht,

denn der Range ift zu lange,

und 'nen jolchen mag ich nicht.“

Den dritten mag fie ebenfalls nicht, denn „der Schinder Ichlägt die Kinder“, der
vierte ift zu todt, dem fünften fehlt die Zerfe, der fechfte ift zu die, der fiebente zu Dürr.

Endlich gefällt ihr erft der achte, denn diefer ift „geichlachte".

Bei der Chytavä Kata (Fangfathi) werden verfchiedenartige Lieder gefungen, 3. 8.:

Gib mir, Herr, was du tilfft,

ich fann’3 ja nicht hindern;

am nicht ein altes Weib,

altes Weib mit Kindern.

oder:

Brauchit, Söhnlein, deinen Kopf

nicht jo Hoch zu heben;

denn ich bin viel zu arm,

dir die Hand zu gebeit.

Sieh’, der Kranz im Haare,

der ijt meine Habe,

und das dürft’ge Nöckchen,

da3 an mir ich habe.

sm Troppaner jlaviichen Territorium wird Hauptfächlich der „Gärtner“ (zahradnik)

getanzt, wobet viele witige Lieder gefungen werden.
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Neicher noch als an Bolfsliedern ift der Slave Schlefiens au Bolfsfagen, von

denen wir einige wiedergeben wollen:

Bujener Zeit, al3 die gebirgige Tejchener Gegend mit dichten Waldungen bedeckt

und noch unbevölfert war, trennten fich dort drei Brüder aus dem Fürftengefchlecht der

PViaften anläßlich einer Jagd von einander und verirrten fich in dunklen Wäldern. Nach

 
 

StocdentHurm in Koftelee (Kirchdorf).

langem gegenjeitigem Suchen trafen fie fich endlich zu Tode erfchöpft alle drei bei einem

frifch Sprudelnden Born, der ihnen den erjehnten Labetrumf bot. In danfbarer Erinnerung

an das glückliche und freudige Zufammentreffen gründeten fie in der Nähe der Quelle ein

Luftihloß und benannten e8 nach dem polnischen Worte cieszyd (freuen) Cieszyn

(Freudenort), woraus fich auch die deutjche Benennung der bald darauf bei dem Luftichloß

entftandenen Stadt Tejchen entwidelte.
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Ein in der Orlauer fatholijchen Kirche an der Mauer gegenüber dem Altar befind-
liches uraltes Gemälde, auf welchem ein Adler über einem Fürftenpaar fchwebend eine
Hoftie im Schnabel Hält, veranfchanlicht eine alte Volksfage: Einft jagte der jchlefifche
Herzog Miecisfaus mit feiner Gemalin und einem großen Gefolge in den dichten
Wäldern, die fich dort, vo heute das Dorf Drlaufteht, befanden, und Lagerte fich, endlich
auf einem Felfen. Dort erblickte er mit feinem Gefolge einen Adler von ungewöhnlicher
Größe, der, im Kreije Schwebend, im Schnabel eine Hoftie trug, die er dann vor der
Herzogin niederlegte und verjehwand. Vor Schredf genas die Herzogin hier eines Söhn-
feins. Zum Andenken an diefe wunderbare Begebenheit ließ der Herzog an derfelben Stelle
eine Kapelle erbauen, welche nach dem Adler (orel) Orlova (Adlerkapelle) genannt wurde,
Diefer Name ging jpäter auf das unterhalb dem Seljen entftandene Dorf iiber.

Den Gegenftand vieler Bolksfagen bildet die Ihwarze Fürftin (Katharina Sidonia,
Mutter des Fürften Adam Wenzel). Kurz vor ihrem Tode foll diefe milde umd menfchen-
freundliche Frau eine merkwürdige Verfügung getroffen Haben, der zufolge ihre Leiche
auf einem einfachen Wagen vonvier Ihwarzen Stieren aus dem Tejchener Schloffe geführt
wurde. An der Stelle, wo der Leichenwagen stehen blieb, wurde die Fürftin, von der ein
heimatficher Dichter jagt: „Schwarz war ihr Anzug ganz und gar, [hwarz war ihr Auge,
Ihwarz ihr Haar —" zu Ruhe bejtattet. Bald darauf wurde ihrem leßtwilligen Wunfche
gemäß über ihrem Grabe ein Kicchlein erbaut und die Drtjchaft, welche jpäter in der
Nähe entftand, erhielt den Namen Koftelee, d.h. Kirchdorf. In diefem alterthimlichen
Kirchlein, defjen höfzerner Stlodenthurm fir fchleftiche Volfsbauten charafteriftiich ift,
zeigte fich die gute Fürftin jehr oft am Altar im geiftlichen Ornate und auch im
Zejchener Schloffe fahen fie die Leute nicht jelten um Mitternacht mit einem Schlüffel-
Bunde umgehen. Diefe Fürftin verweilte zu Lebzeiten mit Vorliebe auf ihrem Heinen
Sagdjchloffe zu Marklowis, aber auch auf dem nach der Volfsjage prächtigen Schlofje,
welches den Fahlen Scheitel des Berges Godulä bei Sameral-Elfgoth Frönte. Aus
dem Innern des Ießteren Schloffes führten angeblich fehr Lange unterirdische Gänge
big in das Herz de3 Berges, worin große Schäße, eitel Gold und Silber und funfelndes
Edelgeftein aufgefpeichert Kiegen follen.

Auf dem joeben erwähnten Berge Godula hauft der Schlangenfönig, der nach der
Volfsfage niemand was zu leide thut, wenn mar ihn in Ruhe läßt, aber webhe dem,
der ihm nahetritt! Der Schlangenfönig trägt auf dem Haupte eine Krone von purem
Golde (ziotoglowiee, Goldföpfchen) und zu gewiffen Beiten riecht er von dem Berge
herab zu dem Faren Forellenbache, um in defjen Flut zu baden. Am Ufer legt er feine
Krone ab. Da fchlich fich einmal ein Schafhirt, der dieg Jah, zu der Krone heran, und
nachdem er fie aufgehoben, eilte er mit ihr davon. Der Schlangenfönig badete weiter,
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als wenn nicht? vorgefallen wäre, danır Froch er langfam aus dem Bächlein heraus,

pfiff aber mit jolcher Macht, daß davon alle Berge und Wälder wiederhallten. Und fchon

verfolgten Taufende von Schlangen und Eidechjen — der Schlangenfönig an der Spike

— den bögwilligen Schäfer. Wie ein mächtiges Heer jagte das fchleichende Gethier Hinter

ihm her, die Erde erzitterte unter ihnen in gewaltigen Schwingungen und die Luft trug

 

   
 

Chalupe bei Troppau.

zu dem Fliehenden das fürchterliche Gezisch des verfolgenden Feindes. Zu Tode erichöpft

wirft endlich der Dieb die Goldfrone weg und jpannt feine legten Kräfte an, um zu

entkommen. Das half. Der Feind ftand von der Verfolgung ab und der Schlangenfönig

fehrte, die Krone auf dem Haupte, in die Berge zurüd, fein Heer aber jtob nach allen

Nichtungen auseinander.

Auch mit den anderen Besfydenbergen find viele VBolfsfagen verknüpft. Auf die

Taneeznica (Tanzberg, bei Cameral-Effgoth), wofeldft in Heidnifcher Vorzeit VBolfstänze
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aufgeführt wurden, brachte man die Leichen von Selbftmördern, vor denen das Wolf
einen folchen Abjchen hegte, daß die Schlitten und Wagen, auf welchen jolche Leichname
zu Berg gefchafft wurden, für immer oben zurüdgelaffen werden mußten. Auch der
Berg PBrasiva, was fo viel wie Kräßberg bedeutet, foll feinen Namen aus heidnifcher
geit tragen. Damals follen nämlich die mit Kräge Behafteten in die Waldungen diejes
Berges hinausgetrieben worden fein, um den Wölfen und wilden Thieren zur Beute
zu fallen.

Die meiften Volfsfagen beziehen fich jedoch auf den Bergriefen der fchlefifchen
Bestyden, auf die Lyfa hora, welche jehweres Undeil in ihrem Innern birgt. Nach dem
Volfsmunde ift fie nämlich mit Wafjer gefüllt, welches heroorftirzen und unter feinen
Wellen die ganze Gegend mit ihren Bewohnern begraben wird, wenn das Map der
Sünden voll fein wird. Diefer Kataftrophe wollte vielleicht im vorigen Iahrhundert
Graf Braına, der damalige Grundherr von Friede, vorbeugen, indem er auf der Lyla hora
eine Kapelle errichtete und dag zum Bau derjelben nothwendige Materiale angeblich durch)
gefallene Mädchen (zävitky) aus den derrfchaftlichen Maierhöfen hinaufichaffen lief.

Bon der Lyfa hora fingt ein altes Lied:

Syja hora, Lyja hora, [hönfter aller Berge,

Gegen dich find alle Höhen ja nıFeine Ziwverge,

Sieht, was die Friededer treiben, wer dort lacht und toijcht,

Holz zerkleinert, Waffer fehöpfet, in der Scheuer drijcht.

Auf diefem fagenhaften Berge verweilte gerne Ondrafch (Sohn des Erbrichters
Schebejta aus Janovis bei Friedel) mit feinen Gefellen, die fi um ihn fchaarten, um die
Rache des umterdrücten robotpflichtigen Volkes den Srummdherrfchaften fühlen zu Lafjen.
Dndrajch, eine Art chlefiicher Ainaldo, ift eine Lieblingsfigur des fchlefiichen Landvolfes,
durch Sage, Lied, ja jogar durch einen Roman verewigt. Nach der Bewältigung des
Bauernaufftandes flüchtete fich Ondrafch mit feinen Treueften auf die Lyfa hora, in deren
dichten Waldungen ex fich ficher fühlte. Yon da aus üiberfiel er die benachbarten und auch
weit entlegenen Schlöffer, vertheilte dag den Reichen Weggenommene unter die Armen umd
verübte allerlei übermüthige Streiche. Bon einer Hexe mit der Wımderhade verjehen, blieb
Ondrafch, trogdem gegen ihn ein Regiment aufgeboten wurde, unbefiegbar, bis er mit
derjelben Wunderhade von feinem Freunde Jurafch in der Schänfe zu Swiadnow am
1. April 1715 aus Eiferfucht niedergejchlagen wurde.

Auch auf der Girowa bei Jablınfau pflegten die Ichlefiichen Räuber zu verweilen.
Die Bolksfage erzählt, dat ein Jude zu Landskron in Polen feinen Ofen, der aus lauter
Ducaten beftand, mit Wachs überflebte, damit man von den Ducaten nicht3 erfahre.
Damals famen die Räuber auc) nad) Landsfron über den Suden, und ärgerlich darüber,
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daß fie nichts Werthvolles vorfanden, hieb einer von ihnen mit feinem Schwerte auf den

Dfen ein, der zufammenftürzte. Nun nahmen die Räuber die herausgefallenen Ducaten

in Säden jammt dem Juden nad) Schlefien mit und gruben auf der Girowa ein tiefes

Loch, in welches fie da3 Gold jammt dem Fopflofen Körper des Beraubten warfen.

Die Stelle, wo fie da8 Loch verfchüttet Hatten, bedeckten fie jodann mit einem großen

Steine, auf den der Kopf des Juden gejegt wurde, damit er feinen Schaß hüte. Leider

 
ChHalupe im Bialfa-Thal (Weiße Weichfel).

fünmen die Goralen, obwohl jeit Jahrzehnten eifrig gejucht wird, den Kopf nicht finden

und die Unmafje von Gold liegt weiter unbenüst im Exrdenjchoße.

Ein Loch auf der Giromwa foll fo tief fein, daß es bis in den nicht befonders nahen

Berg Godula führt. In diefeg Loch ließen einmal die Goralen einen Hund mit einem

Briefe am Halfe hinein. Der Hund froh endlich am dritten Tage aus der Godula hervor,

den am Halje befeftigt gewejenen Brief fcheinen ihm aber die Berggeifter entwendet zu

haben. Diefe Geifter find nämlich nach der Volfsmeinung jehr Schlimm. So baute einer

von den Geijtern einmal bei der Girowa eine Mahlmühle, in welcher er die Menfchen

mahlen wollte. Auf einmal Erähte aber ein Hahn und die Mühle verjanf.
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Ein jchlimmer Geift haufte auch in Lipina bei Friede. Dort „unter drei Linden“
Joll fich ein Schat befinden, deffen fich drei arme Dorfbewohner umjeden Preis bemächtigen
wollten. Sie gruben mit Mannesfraft. Um Mitternacht ftießen ihre Hacen auf einen
harten Gegenftand, fo daß die Funken ftoben. Die Männer erbfeichten, der Schreck fchüttelte
ihre Glieder und da fteht vor ihnen ein Mann in hochrothem Gewande. Sein Bart war
weiß wie frifch gefallener Schnee, in der Hand hielt er einen Strick und mit raubher Stimme
frägt er: „Wen von euch foll ich zuerft hängen?" Da befannen fich die armen Leute
nicht lange auf die Antwort und jagten, jo jchnell fie fonnten, davon.

In vielen Oxtichaften Schlefiens wird noch an das jogenannte Alpdrücen (mora)
geglaubt. Ein armer Schufter wußte fich feinen Rath, um fich von demihn drüctenden Alp
zu befreien. Die Leute riethen ihm, den Alp, wenn er ihn wieder anfiele, zu packen und
feftzuhalten. Und als der Alp wieder fam, packte ihn der Schufter; e3 war aber eine Nabe,
die der Schufter mit einem Nagel an die Wand anjhlug umd jodann die ganze Nacht
ruhig fehlief, ohne vom Alp gedrückt zu werden. Al der Schufter morgens die Augen
anfichhug, jah er an der Wand ein altes böfes Weib aus dem Dorfe hängen.

Die Mufit.

In der allgemeinen Entwicklung der Mufik jpielt das Eleine Schlefien jelbft-
verjtändlich eine nur bejcheidene Rolle. Beglaubigte Nachrichten iiber Mufik in Schlefien
beginnen evft mit dem XVI. Jahrhundert. Damals fand auch in Schlefien der bürgerliche
funftgerechte Meiftergefang Eingang, damal® —unter dem Einfluffe der Neformation
— gelangte hier auch das SKirchenlied zu veicherer Entfaltung, während für das
mufifalifche Bedirfniß dev Bauern bei „Kirmeß“, Tanz und Sang die Banden fahrender
Mufikanten forgten. Auch hier legten damals die Stadtverwaltungen, insbefondere in
den föniglichen Städten einen befonderen Werth auf gute Mufit. E3 kam das Inftitut
der Stadtkunftpfeifer oder Thurnermeifter in Aufnahme. Nach der Berficherung
Liechtfteins vom Jahre 1685 wurde im XVII. Jahrhunderte „\owohl die Vocal- als
die Inftrumentalmufif in Schleften mehr als gemein betrieben und darinnen die Sugend
früßgeitig unterrichtet”. „In den herrlichen Gymnafiis, da öffters in denen Ober-Auditoriis
über 100 Mummi und unter denen vortreffliche Ingenia ftudiren, befandenfich vielmahls
fauın 20 in der Mufic Unerfahrene.” „In den Städten gehen viel betagte Bürger mit zur
Chor und machen ihnen die in ihrer Jugend erlernte Mufie erft recht zu nuße.“ „Vor
diefen gab e8 auch in Schlefien fogenannte Meijterfänger, welche öffentlich in den Städten
auff den Nathshäufern zufammen fammen md mit Gejängen certirten. Eben das find
die Urfachen, dafs man in Schlefien insgemein mehr als anderswo in den
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Kirchen gute Mufic hHöret. Auch jelbft bei den Hochzeiten pfleget man die Gäfte mit

einer fieblichen geiftlichen Mufie zu erfreuen und bey den Leich-Ceremonien der Betrübten

Trauergeift zu erquicen.“ Stadttdurnermeifter oder richtiger Thürmermeifter mit eigenen

Suftructionen gab e8 in Troppan, Pägerndorf, Freudenthal und Tejchen. Sie hatten

insbefondere das feierliche „Blajen“ ihrer Mufifer auf den Nathhausthürmen bei feftlichen

Anläffen zu beforgen. Der

Thurnermeifter hatte mehrere

Gejellen ımd Lehrjungen zu

halten umd befaß das Privi-

fegium, ‚die Mufif bei Hoch-

zeiten, Oaftmälern und ähnlichen

Selegenheiten beizuftellen.

Als im XVII. Sahrhundert

die italienische Oper immer mehr

Boden faßte und an Ausbreitung

gewann, begann auch unser

teonland an diefer Entwiclung

tHeilzunehmen. Wie jo viele

reiche Fürsten und andere Adelige

lich) Hausfapellen und Haus-

theater hielten, jo errichtete auch

der befannte Sonderling umd

Theaterenthufiaft Sojef Graf

Hodiß im Jahre 1764 in feinem

feenhaften Wohnfite Mearft

Roßwald, Sägerndorfer Bezirk,

nebjt anderen Zaubergejchichten

 

ein Schaufpiel- und ein Opern-    theater, in denen mit unerhörter

Pracht Concerte, Singfpiele und PORTRUDI,

Dpern gegeben wurden. Doch verwendete er hierbei ausschließlich geeignete Verfonenfeines

eigenen Dienft- und Unterthanenperjonales. Dabei waren ihm der jpäter als Wiener

Hofjchaufpieler verftorbene Johann Heinrich Müller und der als Componift und Birtuofe

befannte Heinrich Klein, jowie Karl Hanke als Mufikdirector behilflich. Als Friedrich der

Große, ein Gönner und perfönlicher Freund des Grafen, ihn zum zweitenmale auf feinem

Schloße Roßwald bejuchte, gefiel ihm eine Melodie der dortigen Hausfapelle dermaßen,
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daß er fie in Berlin in einen Marjch umeomponiren ließ, der noch lange nach dem Tode
beider Männer fich in der preufiichen Armee unter dem Namen „Hodigmarjch” erhalten
hat. Nach Rogwald wallfahrte damals alle Welt; einen zweiten VBerfammlungspunft
aller hervorragenden und neugierigen Perjönlichkeiten, die fich für Mufif intereffirten, wie
diejes Dorf hat Schlefien weder vorher noch) nachher bejeffen. Heute find kaum mehr
erfennbare Spuren der vergangenen Herrlichkeit vorhanden. Ein anderer Ariftofrat, der fich
in Schlefien damals hervorthat, war der wegen feiner Berfchwendung renommirte Fürft
Franz Sulfowsty, welcher fein Brauhaus in Bielig in ein Theater ummwandelte und
dafelbft Eoncerte und Singfpiele aufführte. Ebenfo gründete Graf Zofeph Sedlnigfy,
jeldft ein tüchtiger Biolin- und Gellojpieler, in feinem Schloffe Geppersdorfeine vollitändige
Mufikfapelle. Hier wäre auch der Kapelle des lebensluftigen Bischofs Grafen Schaafgotfch
in Breslau zu gedenfen, welche derfelbe auf feinem Gute und Refidenzichloffe Sohannes-
berg in Öfterreichifch-Schlefien hiett.

Und jo gefangen wir zu dem bedeutendften Componiften, den Schlefien durch lange
Hgeit zu dauerndem Aufenthalt innerhalb jeinev Grenzen beherbergte, zum Schöpfer der
erften „durcheomponixten“ deutichen Oper: Karl Ditters von Dittersdorf, dem
Componiften von „Doctor und Apothefer“. Derjelbe wurde, nachdem er im Jahre 1761
eine Neife mit Glud nach Italien beendet hatte und Kapellmeister des Bifchofs von
Sroßwardein geworden war, mit dem Ihon genannten Breslauer Bifchof auf feinen Reifen
dur) Deutichland als Birtuofe befannt. Der Kicchenfürft verfchaffte ihm den Orden vom
goldenen Sporn aus Rom und ernannte ihn zum Forjtmeifter des Fürftenthums Neiße.
su Zohannesberg errichtete Dittersdorf ein Eleines Theater, jchufte die bifchöfliche Kapelle
aufs befte ein und fchrieb Hier unter anderem da8 Oratorium „Davidde« und die
fomifche Oper „Il viaggiatore americano“. Im Sahre 1773 beförderte ihn der Fürft-
bijchof zum Amtshauptmann von Freiwaldan. Won jeinen Opern und Dratorien hatte
jein „Doctor und Apothefer“ allein einen bleibenden Erfolg. Diejes 1786 gefchriebene
Werk ift die exfte deutjche Oper, welche nach Art der italienischen mit langen, ausgeführten
Sinales ausgeftattet ift. Sie wird Heutzutage noch bier und da gegeben, erfcheint in Neu-
druden umd wirft durch ihre natürliche Frische und unleugbare Eomifche Kraft. Sein big
dahin forgenfreies Leben endete jedoch plöglih im Jahre 1795 mit dem Tode des Fürft-
bifchofs und unfer Componift kam mit feiner mühjannach 26jähriger Dienftzeit erlangten
Fleinen Benfion in bittere Noth. Es nahm fich feiner jedoch Freiherr Ignaz von Stilfried
an, der ihm jammt Familie auf feiner Herrfchaft Roth-Lhota im Kreife Tabor in Böhmen
ein freumdliches Afyl gewährte, wo Dittersdorf im Sabre 1799, am 13. October, nachdem
er zwei Tage vorher mit feiner Selbftbiographie, die er jeinem Sohne dietivt hatte, zu
Ende gefommen war, ftarb. Dem Suhalt und der Form nach find feine Orchefterwerfe
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mit denen Zojeph Haydnverwandt, feine Opern aber Kinder der damaligen Zeit. Nach

Dittersdorf ift die Ortjchaft Dittershof in Schlefien (bei Freiwaldau) benannt.

In unmittelbarer Nähe von Troppau auf feinem Schloß Grüß hielt der edle,

mit dem Wiener Mufikleben des XVII. und XIX. Jahrhundert fo eng verwachfene
Fürft Karl Lichnomwsfy, der Gönner und Freund Mozart3 jowie Beethovens, ein

Dilettantentheater. Das Schloß Gräß erhielt feine befondere mufifalifche Weihe durch

den Aufenthalt Beethovens in den Jahren 1806 und 1811. Hier war e8, wo der Meifter

 

  

 

 

Schloß Gräß bei Troppaıt.

im October 1806 fich weigerte, vor den im Schloffe zu Befuch anwejenden franzöfischen

Offizieren zu fpielen umd bei Nacht und Sturm nad) Troppan zu feinem Freunde

Dr. Weijer, dem Arzt des dortigen allgemeinen Kranfenhaufes, entfloh. Auf feiner Ric

reife von Troppau nach Wien hatte Beethoven das Manufeript der foeben beendeten

Sonata appassionata bei fich, welches während der Fahrt von einem Plagregen durchnäßt

wurde und die Spuren davon für immer an fich trug. Schlefien hatte fonach das Gfück,

den Meifter mit einem Werfe, welches bis dahin noch Niemand vernommen, bei fich zu

beherbergen. Auch der deutjche Nitterorden hielt in feinem Schloffe zu Freudenthalein

eigenes Haustheater, wo ganz tüchtige Sänger und Mufifer ihre Opern aufführten.
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Die Mufif im Theater kann faum weiteren Anfpruch auf Beachtung erheben
mit Ausnahme des Theaters in der Landeshauptjtadt. (Aus dem Noßmwalder Theater
und aus der Schule Dittersdorfs war unter anderen dev befannte Volfs- und Theater-
componift Wenzel Müller hervorgegangen.) Das Theater in Troppau war im Sahre 1763
abgebrannt, 1772 wieder aufgebaut. Bom Jahre 1805 anhatte Troppau wieder ein neues
Stadttheater, in welchem nacheinander von den Direetoren Mathe (1839), Burghaufer,
Blum, Rosner, Brosfi, Gaudelius, Rogfy, Klement und Naymanı, Bigl, Nikolini, Weiten,
Arlt, Freitag und Ianifch, Iantjch nebft Schau- und Luftipiel auch die Oper und Operette
gepflegt widen. Die bejte Zeit des Troppaner Theaters fällt unter die Divection
Klement und Raymann jowie jene Bigls. Als Stapellmeifter wirkten hier unter anderen
Franz Rafael, 3. Neswadba, Jofef Hummel, Heinrich Weidt der Somponift. Bon
hervorragenden Sängern, die zum erftenmal die Bretter betraten und in Troppau den
Anfang ihrer Künftlerlaufbahn machten, jei der Fönigliche Hofopernfänger Franz Krolop
in Berlin angeführt. Im Jahre 1883 wurde das Troppaner Stadttheater durch den
fädtischen Baurath Eduard Labibky, den äfteften Cohn des berühmten Karlsbader
Tanzmufif-Componiften, in den jegigen prächtigen Neubau umgewandelt. Auch die Stadt
Bielit erhielt in den legten Jahren ein elegantes eigenes Theater, in welchem nebjt dem
Schaufpiel Operetten und felbft Fleinere Opern gegeben werden.

Unter den hervorragenden Ichlefifchen Mufikern nennen wir zumächit den im
Sahre 1783 in Braumfeifen hart an der Ichlefischen Grenze geborenen verdienftvolfen
Chorrector in Freudenthal und fpäter in Troppau, den eifrigen Sammler und
unermüdlichen Copiften Auguftin Jäckel, welcher in den beiden Städten gute Kicchen-
mufif pflegte und Leitete, Er ftarb am 7. November 1849 in Troppan. Sodann den äußerft
fruchtbaren Kirchen-Componiften Liberatus Geppert, geboren am 15. Februar 1815 auf
der Stätte der langjährigen Wirkjamfeit Ditter3dorfs, in der Stadt Jauernig am Zuße
de3 Schlofjes Iohannesberg. Er fchrieb an 200 Werke für die Kirche, von denen fich viele
im Archiv der Pfarrficche zu Sauernig befinden. Seine Compofitionenfind faft ausschließlich
für „Landchöre“ berechnet und in leichtem, Durchfichtigem Stile gut mufifalijch gefchrieben.
AS dritten und zwar al3 den hervorragendften Ichlefischen Componiften Haben wir den
berühmten Schöpfer jo zahlreicher fehöner und gemüthvoller Männerchöre zu nennen,
Dr. Eduard Ritter von Schön, genannt Engelsberg. Er ift am 23. Januar 1825 zu
Engelsberg im Freudenthaler Bezirke geboren, wo ihm auch 1882 ein Dental gejebt
wurde. Er trat zuerft mit feinen „WBoeten auf der An“, mit dem „Heini von Steier“
und dem „Dr. Heine“ vor größere Zuhörerkreife und fand enthufiaftiiche Aufnahme.
Unerwartet vajch ftarb der Liebenswirdige Mann auf einer Neife nach Schlefien am
27. Mai 1879 in Deutjch-Jafnik in Mähren. Seine Gebeine ruhen in Grinzing (Wien).
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Den zufammenhängenden Lauf unferer kurzen Gejchichte der jchlefischen Mufik wieder

aufnehmend, gelangen wir zu jener Zeit, welche fich al3 die Epoche der mufifalifchen

Vereinigung in der Gründung der Chorgefang- und Mufifvereine charakterifirt.

E3 war die Beriode der mafjenhaften Producirung der Männergejangs-Quartette, welche

mit den entftehenden Vereinen in gegenfeitiger Anregung einen völligen Umfchwung im

Mufikbetrieb dev Vierziger- und Fünfziger-Jahre unferes Jahrhunderts herbeiführte.

Der wichtigfte fchlefifche mufifalifche Verein, der Troppaner Männergefangverein, ift im

Jahre 1846 am 23. October gegründet. Sein erftes Concert hielt er am 1. Samıar 1847

 
E. ©. Engelsberg (Eduard Ritter von Schön).

mit 21 Sängern ab. Gegenwärtig zählt er 96 ausübende Mitglieder. Sein hervor-

ragendfter Chormeifter war der gegenwärtige Director des Mozarteums in Salzburg,

der bedeutendste Mufifer, den Schlefien je befeffen, Zofef Friedrich Hummel, geboren am

14. Auguft 1841 in Innsbrud, in der Zeit von 1863 bis 1873 ftädtischer Kapellmeifter

in Troppan. Unter Hummel erreichte das Mufifleben Troppaus und insbefondere die

ftädtifche Mufiffapelle eine jpäter nicht wiedererlangte Entwicklung und Bedeutung.

Der Mitgliederzahl nach ift gegenwärtig der größte mufifalifche Verein in Schlefien

die Troppauer Singafademie, im Jahre 1874 aus dem früheren lebensunfähigen Troppaner

Mufikvereine gegründet. Sie bejteht derzeit (1896) aus 99 ausibenden Mitgliedern;
Schlefien. 39



610

ihr Zwed ift die Förderung und PVflege des gemifchten ChHorgefanges. Der der Zeit nach
ältefte Männergefangverein und überhaupt der ältefte in ganz Ofterreich ift der 1834 in
Bielib gegründete, welcher derzeit 88 ausübende Mitglieder zählt. Der Männergefang-
verein Tejchenz feierte im Jahre 1891 fein fünfzigjähriges Stiftungsfeft; entftanden ift
er im Mai 1841, feine Mitgliederanzahl beträgt 60 active Sänger. Bon den übrigen
mufifalifchen Vereinen Schlefiens fei noch der im Jahre 1861 gegründete, 54 Mitglieder
zählende Freudenthaler Männergefangverein, jowie der Bieliker gemijchte Chorverein
erwähnt. Außerdem egiftiven Kleinere Vereine in Zägerndorf, Dlbersdorf, Freivaldaı,
Sauernig, Zucmantel, Bennifch, Wagftadt, Odrau. Sie alle zufammen griimdeten im Jahre
1863 den „deutjehen Sängerbund in Schlefien“. Bon größeren Gefangsfeften können wir
aus dem Jahre 1861 in Troppau, 1862 in Freudenthal und 1891 in Tejchen berichten.
Eine bejondere Pflegeftätte fand die Mufit an den feit dem Sahre 1870 neu errichteten
f. E. Lehrerbildungsanftalten, aus denen eine Reihe tüchtig gebildeter Mufif-Lehrer hervor-
ging. Die Kunft des Orgelbaues in Schlefien fand ihre hervorragendjten Vertreter in der
erften umd größten Orgelfabrif Öfterreichs: in der Kumftwerfftatt der Gebrüder Rieger in
Sägerndorf; hier wırden feit 1870 über 500 große und Eleinere Orgeln für aller Herren
Länder, von Schweden md Norwegen angefangen bis hinunter nach Spanien, erbaut, die
größte darunter, mit 54 Flingenden Stimmen, im „Deutjchen Haufe“ zu Brünn.

Wir fchliegen diefe Skizze mit dem Hinweis auf das große Fefteoncert zur Feier
des 100. Todestages W. A. Mozarts, welches am 6. December 1891 in Troppau von
den dortigen Gefangschören gemeinschaftlich veranftaltet wurde.

 

Gorale die Fujara blajend.
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Literatur.

Die deutjche Kiteratur.

erffungen find die Lieder, und verfchollen die Namen der Sänger aus

jangesfreudiger Vorzeit. Nur das finnlich Fräftige Volkslied mit

| a1 jeinen alten Motiven gibt Zeugniß, daß auch der Deutfche in Schlefien

GN mit eingeftinmnt hat in den Chor deutfcher Lieder, fir die der Baben-

BE Herger Hof einft eine Hohe Schule war.

An die überlieferten Namen Zohanns von Tefchen, der eine in Reimen verfaßte

Schrift Hinterlaffen haben foll, und Salomo’s von Friedek fnüpfen fich feine beftinnmten

BVorftellungen. Deutlichere Kunde hat fich über die Pflege dramatifcher Voefie erhalten.

Bis in die zweite Hälfte des vorigen Jahrhunderts wurde in Schlefien das Leiden Ehrifti

aufgeführt, und noch heutigen Tages find die Weihnachts- und Dreifönigsspiele beim

Volke nicht vergefjen. Das aus der erften Hälfte des XV. Jahrhunderts ung erhaltene

Zucdmantler Baflionsjpiel, welches feinem Urfprung nach offenbar in frühere Jahr-

hunderte zuritcveicht, befundet denjelben Charakter, dem wir bei den Spielen des übrigen

Deutjchlandg begegnen: neben Heiligen Weltliches, neben Erhabenem derber Bolfswit

in heimifcher Mundart. Eine Reihe jchlefischer Dichternamen find uns aus der Zeit des

Humanismus überliefert. Freilich dichteten der gelehrte Johann Lange (1503 bis 1567)

aus Freiftadt, Georg Fabricius von Frankenberg und der vom Kaifer mit den Dichter-

Lorbeer gefrönte Elias Kuntjchins von Breitenwald (1509 bis 1565) aus Bielit meift in

fateinifcher Sprache, aber daß die hHumaniftifche Bildung, welche fich diefe Männer an den

berühmteften Bflegeftätten deutfcher Eultur erworben hatten, die Liebe zur Mutterfprache
39*

  2
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nicht minderte, beweift die Nachricht, daß Lange unter feinen Beitgenoffen als eifriger
Verfechter der deutfchen Sprache galt.

Auch aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts werden mehrere „veutjchübende“
Schulmänner und Geiftliche genannt, aber nur Eanglofe Namen, welche die Bergeffenheit
det. Hochdeutjche Schaufpielerbanden agirten in den Städten; im Jahre 1726 erhielt
Franz Iojef Waufche von dem Tefchener Stadtrathe die Bewilligung zu theatralifchen
Aufführungen, und fchon um die Mitte des Sahrhunderts hatte Troppau ein ftändiges
Theater, welches zwar 1763 abbrannte, aber neun Jahre fpäter wieder aufgebaut wırrde.
Gleichzeitig pflegten die Schulen das Tateinifche Drama, und noch 1754 veröffentlichte
der Jejuit Adam Enzendorfer (1720 bis 1790) aus Skotjichan feinen „Nepomuk“ in der
Selehrtenfprache. Erft jeit Raifer Sofef II. erwachte auch in unferenm Lande ein regeres
geiftiges und literarifches Leben. Um die Verbreitung der Schöpfungen unferer Dichter-
heroen hat fich der Buchhändler Georg Trafler in Troppan durch Herausgabe eines
großen Sammelwerfes, in welchem unter Anderen auch Wieland, Klopftoc md
Mendelsfohn erfchienen, ein unbeftreitbares Verdienst erworben. Bald darauf fuchte
Karl Fojef Jurende (1780 bi 1842) aus Spachendorf auch weitere Bolfskreije
geiftig zu befruchten. Da er felbft aus dem Bauernftande hervorgegangen war, Fannte er
wie Wenige die Bedirfniffe der Menge; in vaftlofem Selbftftudium entwidelte er fich zu
einem der einflußreichiten Volfsfchriftfteller, von deffen publiciftiicher Thätigfeit bereits
bei der Schilderung der deutfchen Literatur in Mähren ausführlich die Rede war. Wie
‚urende für die Erwachfenen, war fein jüngerer Zeitgenoffe Sfidor Täuber (1803 bis
1864) aus Barzdorf fir die Jugend thätig. Nagende Sorge, die ihn bis zum Grabe
geleitete, vermochte jeine Arbeitsfraft nicht zu lähmen. Er fchrieb fogar über „Die Kunft,
in allen Berhältniffen des Lebens froh und zufrieden zu fein“ (1835). Außer zahlreichen
didaktiichen Schriften bot er der Jugend Erzählungen, Skizzen und Anekdoten aus der
Gejchichte der Erde ımd ihrer Bewohner (1838), aus der Natur- und Menjchenkunde
(1857) und entwarf in feinen „Finfzehn Jahre aus dem Leben eines Wiener Privat-
fehrers“ mit gefättigten Farben ein aus eigener Empfindung und Erfahrung gejchöpftes
Beitbild.

Mittlerweile war der dichterifche Nuhm eines Schlefiers bereits über Öfterreichs
Grenzen gedrungen. Jofef Chriftian Freiherr von Hgedlik, 1790 in Johannisberg als
der Sohn des Landeshauptmanns geboren, hat den Sturm umd Drang feiner Jugend
im ampfe gegen Napoleon iiberwunden, und als er dag Getüimmel der Schlachten mit der
Nuhe des Landlebens vertaufchte, da erblühten ihm, gewoben aus friiher Jugend-
empfindung und männlichem Thatendrange, die erften „Hrühlingsrofen“ (1816). Sie find,
jo wie der Sonettenfrang „Der Liebe Luft und Qual“ (1819) von jenem Hauche der
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Schwermuth durchzogen, die dem Dichter immer das Herz bejchleicht, wenn er e3 verjucht,
fein tiefftes Sein inWorten auszufprechen. Diejelbe Stimmung durchweht das berühmtefte
jeiner Werke: „Die Todtenfränze“ (1828). Ob ums der Geift des Grabes an die Grüfte
jener Gewaltigen führt, deren Ruhmeseiche zum Himmel ftrebt, oder zu den Nuheftätten
jener Liebenden, deren Liebe Nofen erglühend bfuteten, ob wir nach dem Schiejal großer
Dichter und Menfchenfreunde fragen, iiberall Enttäufchung, überall tönt ung der Menjch-
heit tieffte Klage entgegen, da alle Schimmer erbleichen und VBerwejungshauch an jeden

 
Yohann Ehriftian Freiherr von Zedlig.

Leben hanget. Aber der Dichter geht in diefem Weltjchmerze nicht unter: das Zdeal in
unferer Bruft Eündet fich ihm als unfterblich, und die Sonne, welche das Leben befruchtet,
findet ex in edler Begeifterung. Wenn fie ihn felbft nicht immer in idealer Höhe zu halten
vermochte, wie in den beiden der öfterreichifch-italienifchen Armee gewidmeten „Soldaten-
büchlein“ (1849, 1850), in welchen die ehrliche patriotifche Gefinnung oft für das [autere
Gold der PBoefie entfchädigen mußte, fo werden wir die Schatten: feiner Hgeit nicht
vergefjen dürfen. Zedlik verfügte aber auch iiber eine unverfiegbare Kraft dichterifcher
Arfhanumng. Wie er in feiner volfsthümlichen Ballade „Die nächtliche Heerjchau“,
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welche die Runde durch ganz Europa machte, ditftere Gefellen in Nacht und Graus erfchuf,

jo hat er in feinem duftigen Märchen „Waldfräufein" (1843) liebliche, mit einem Zug
freier Simlichfeit ausgeftattete Geftalten in vomantijche Waldeinfamfeit gezaubert. Seine

treffliche Überfeßung von Byrons „Childe Harold" (1836) bewies, daß ihm die Gabe
[ebhaften Nachempfindens fremder Poefie in hohem Grade eigen war. Dagegen ift er in

feinen Komödien den ausländifchen Muftern mit weniger Glück gefolgt, wie ihm denn auch

die Kraft dramatifcher Geftaltung verfagt war, um dem Genius Calderons mit Erfolg
nachzueifern. Weder in „Zurturell” (1819) noch in „Zwei Nächte in Valladolid“ (1823)
und in „Der Königin Ehre” (1828) vermag der überreiche Nedefchmue für die Dürftigfeit
der Charaktere und Lürkenhaftigkeit der Motivirung Erfat zur bieten, und in der Bearbeitung
von Zope de Vegas „Der Stern von Sevilla” (1829) war der Dichter ebenfowenig wie
in der Fortfeßung von Goethe’8 Taffo: „Kerker und Krone” (1833) feinen Vorbildern

in gemefjenem Abftand nahe gefommen. Dagegen pulfirt in „Herr und Sclave“ äußerlich

und innerlich dramatifches Leben aus feft gezeichneten Charakteren, wie denn die Scene,

in welcher fich der Sclave, von feinem befferen Selbft überwältigt, erfticht, während fein

Herr hinter dem Gitterthore Fniend um Schonung für die Seinen fleht, gewiß zu den

wirfjamften tragischen Kataftrophen gehört.

Hedlig war ein Lyriker von ureigener Empfindung. Der Adel des poetifchen Aus-

druds war ein Erbe der Cfaffifer, die Meifterfchaft in der Beherrfchung der Formen,

welche er durch Einführung der italienifchen Canzone in Deutfchland bereicherte, verdanfte

er den Beitrebungen dev Romantifer; aus der vorwärts drängenden Zeit feiner Sugend hat

er den freien Gedanken ins Leben genommen und an ihm, wenn auch mit zunehmender

Einfchränkung, feftgehalten. Er war 1837 in Staatsdienfte getreten und gerieth als

PBublicift der Metternich’fchen Schule in immer herberen Zwiefpalt mit den Strömungen

jeiner Zeit. Boefickundige Frauen haben ihm mit freundlicher Sorgjamkeit die legten Tage

verjehönert. Er ftarb 1862. Dem größten Dichter Schleftens wurde zur Feier feines

hundertiten Geburtstages in feinem Heimatsorte ein einfach jchönes Denkmal gefeht.

Dichter md VHilofoph zugleich, fteht Eduard Freiherr von Badenfeld (Eduard

Silefius), geboren 1800 in Troppau, in der Sammlung feiner Gedichte (1846) fowie

namentlich in dem größeren Lehrgedichte „Ewiges im Beitenwechfel” durch die itberall

hervortretende pantheiftifche Weltanfchauung unter dem Einfluffe der orientalifchen Lyrif,

Bei meifterhafter Beherrfchung der poetifchen Sprache verdichtet fich ihm die Empfindung

zum Gedanken und jpißt fich häufig zu wirfungsvoller Pointe zu. Er hatte feine fchrift-

ftellerifche Laufbahn mit „Hanswurfts Verbannung“ (1836), einer dramatifchen Bagatelle,

begonnen, der dann ein großes, im Stile Nembrandt3 gehaltene hiftoriiches Schaufpiel

in zwei Theilen: „Der Kampf um Tirol“ und 1847 eine Sammlung von Bühnenfpielen
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folgten. Fehlte ihm auch für die dramatifche Erfaffung großer hiftorifcher Vorwirfe die
Kraft der Concentration, jo läßt fich doch bei ihm eine gewiffe Gewandtheit in der
Bühnentechnik nicht verfenmen. Zudem trifft er den Stimmungston von der einfachen,
anfpruchslofen Laune, wie fie ung in den Luftfpielen „Tänfchungen oder ein Gejellichaftz-
abend“ und „Schein beherrfcht das Volk“ anmuthet, bis zum farfaftischen Wibe, mit dem
er Öottjched in jeinem Ariftophanifchen Luftfpiel „Hanswurfts Verbannung“ geißelt, von
dem anmuthigen Tone, wie er in dem einactigen Künftlevdrama „Nafaels Sugendliebe“
hervortritt, bi3 zum Gvaufen, welches ung in der Schiejalstragödie „Der Schaß oder
Mammons Fluch“ ducchichauert. Bor Allem aber feffelt uns der Dichter durch feine
Novellen und Märchen, und auf feinem „Spaziergang durch die Alpen vom ZTraumnftein
zum Montblanc" (1844) folgen wir ihm als einem vornehmen Führer, der ung mit
veizenden Farben die jchöne Einheit von Natur und Leben vor Augen zaubert.

Mit weifer Zurückhaltung hat fich Friedrich UHL, geboren 1825 in Tefchen, in den
Grenzen jeines Talentes gehalten. Aus dem Anfchauungskreife jeiner eigenen Heimat
heraus jchrieb er zunächft jeine in Srankls „Sonntagsblättern“ veröffentlichte Ichlefische
Dorfgejchichte. Mit finnigem Verftändniß folgte er in mehreren anderen Erzählungen,
wie in dem „Märchen aus dem Weichjelthale*, den Spuren der Natur, als auch ihn das
sahr 1848 zum Freiheitsfänger erweckte, Mehrere Flugblätter politifch-Iyrifchen Suhalts
trugen damals jeinen Namen über die Grenzen Üfterreiche.. Als fi) die Wogen
legten, flüchtete ev zum Zöyll. Db er ums in die Landichaften des Banates oder in
das Stillleben an der Theiß (1851) einführt, itberall treten ung Natur md Menschen
in Fünftlerifcher Wahrheit entgegen. Diefelbe realiftische Treue bewahrte er, als er fich
mit Schon gereiften Einblid in das große vielgeftaltige Leben dem Romane zuvandte,
Mit pfychologifcher Feinheit hat er in der „Iheaterprinzeffin“ (1863) das allmälige
geiftige Erwachen eines Mädchens aus dem Volfe gezeichnet, welches, für die Kumft
entflanmt, einzig und allein dem lauteren Bulfe ihres Herzens folgt und hierdurch in Die
tranrigften Lagen fittlicher Bedrängniß geräth. Aus unmittelbarer Anfhanung entwarf er
das durch fittliche Contvafte ausgezeichnete Zeitbild „Haug Fragftein“ (1878), in welchem
edler Zamilienfinn den Kampf gegen fehtwindelhaftes Treiben aufnimmt, Selbft wenn uns
der Dichter eine fremde Welt zur erichließen jucht, weiß} er dort, wo die Phantafie der
hiftorifchen Überlieferung zu Hilfe fommen muß, mit innerer Wahrheit nachzufchaffen. In
der „Botjchafterin® (1880) Hat er der franzöfifchen Diplomatin am polnischen Hofe
Ladislaus’ IV. einen Zug deutfcher Gutmüthigfeit und Herzlichkeit zugefellt, welcher ung
da3 Fremde, ohne feinen eigenartigen Charakter zu ftören, innerlich näher rüct. Was den
Romanen UHls an |pannenden Momenten abgeht, erjegenfie durch plaftiiche Anfchaulichkeit
und Fünftleriiche Führung.
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Arch an dichterifchen Einzelleiftungenfehlt es nicht. So veröffentlichte dev Gefchichts-
Iehreiber Franz Tiller (1805 bis 1855) aus Troppau metrifche Überfegungen aus dem
Spanischen und Italienifchen, und der nach dem Namen jeiner Vaterftadt Engelsberg
befannte Componift Eduard Ritter von Schön (geboren 1825) dichtete den Text zu mehreren
jeiner beliebteften Chöre und befumdete namentlich in dem leichten und freien Exfaffen
Humorvoller und Fomifcher Stimmungen ein entjchtedenes Dichtertalent.

Die Reihe der jchlefiichen Frauen, welche fich fiterarifch bethätigt haben, eröffnet
die in Roman und Drama gefchilderte Schaufpielerin Therefe Krones (1801 bis
1830) aus Freudenthal. Sie hat durch die Naturwahrheit und Grazie ihres Spieles in
den Zwanziger-Jahren am Leopoldftädter und Wiedener Theater ihre Triumphe gefeiert
und im Stile Raimunds eine Reihe Humorvoller HZanberpoffen gedichtet, welche, wie
„Rebelgeift“, „Cleopatra”, „Sylphide das Seefräufein“, wenigftens das Bedürfnif jener
Tage vollauf befriedigten. Andere Frauen wandten fich lediglich dem Noman und der
Novelle zu. Formgewandt erzählt Maria Iherefe May (Anna Wichodil) aus Bielig
in jenem Einklang von Geift und Gemüth, welchenfie in „Mimofa“ als das deal weiblicher
Anlage gepriefen hat; Julie Glaßner aus Troppau dichtet mit naivdem Siun und Kyrifchem
Anhauch, und die Gräfin Anna Pongräcz aus Tefchen, welche nebjt Gedichten auch den
Roman „Aus eigener Wahl“ und „Skizzen aus der Sefelffehaft und dem Leben“ ver-
öffentlichte, Hat fich in dem Lebensbild „Die Häßliche" als funftverftändige Schülerin
der realiftiichen Schule erprobt.

Auffallend ftimmt die Schranke, durch welche die deutfche Literatur in Schlefien
Bisher eingeengt zu fein Scheint, mit der mehr Tebhaften als concentrirten Anlage des
Schlefiers zufammen: Lyrik und Epif liegen ficherer im Uimfange feines dichterifchen
Zafentes, al3 die ftreng gefchloffene dramatifche Form.

Lzechifche Sprache und Kiteratur.

Ein Viertel dev Gefammteinwohner (130.000 Seelen) zählend, ift die böhmifche
Bevölkerung Schlefiens in zwei faft gleich großen Gruppen anfäflig: in der Bezirks-
dauptmannshaft Troppau und in dem weftlichen Theile des Tefchner Landes. Der
fegtere Umftand veranlaßte eine Menge Fragen, 3. B.: It die böhmifche Bevölferung
dort ebenfo autochthon, wie fie es im Oppalande it, das al3 ehemaliger Beitandtheil
Mährens heute noch zur Didcefe Olmüb gehört?

Für die Beriode, da im Oppalande das Lateinifche und daneben feit etwa 1350
bis zum Jahre 1426 das Deutfche diplomatische Sprache blieb, wären, abgejehen von
der berühmten Lateinischen Bapft- und Kaiferchronif des Troppauers Martin Strepus



  

 
Titelbild de3 Troppauer Landbuches aus dem Jahre 1523,
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(geftorben 1278), nur das von Johannes de Oppavia 1368 für Albrecht III. gejchriebene
mit Miniaturen gezierte böhmifche Evangelium ımd der Sekvencionät des Magifters
Konrad von Benefchau (1370 bis 1390) zu erwähnen. Seit dem Jahre 1426 wird das
Böhmifche alleinige Verhandlungsfprache der beiden Landrechte Zroppau und Jägerndorf;
nicht mm die Bühonen und die dazu gehörigen Nälezy, auch die Landtagsjchlüffe, jelbft die
Landtafeln, Tebtere um 60 Jahre früher als in Böhmen, werden böhmifch geführt. Das
Beijpiel der Troppauer Stände wird in den übrigen fchlefifchen Fürftenthiimern, foweit
fie ponifch geblieben waren, nachgeahmt, wodurch fich dag Geltungsgebiet des Böhmifchen
erweitert, jeit etwa 1434 auf das Ratibor’fche, feit 1440 auf das Zeichner und weiterhin.

Sn die Beit diefes Umfchwunges (1420 bis 1433) fällt die Wirkjamfeit zweier
Priefter, des Nifolaus von Kofel in Jägerndorf ımd des Nikolaus in Lobenftein; erjterer
jammelte Ficchliche und weltliche Lieder in böhmifcher und Lateinifcher Sprache, Tekterer
Ichrieb das neue Teftament ab; beide legten daneben böhmische Gloffare ar.

Die noch erhaltenen Landbücher: Bühonen (Troppauer von 1410 an), die Land-
tafeln (Jägerndorfer von 1404, Troppauer von 1431 an), Roky (Ehrenflagen), Snömy

Landtagsichlüffe) find werthvolle Documente auch fir die Reinheit der Schriftiprache
im Troppaw’chen ; die entfprechenden Bücher des Tefchner Landrechtes verrathen hier
und da in den Ortsnamen und einzelnen Worten polnische Anklänge. Echte Ehrenbücher
des Adels in Sammt und Seide gebunden umd mit prächtigen Titelblättern gefchmückt,
befruchten fie mit ihrem Inhalt die Nechtsliteratur. Abgefehen von den 1562 und
1573 in Olmüg für Troppau und Tefchen gedruckten Landezordnumngen find fie der Quell
für Sammlungen wichtiger Entfcheidungen: Prvni pamätni kniha (1466 bis 1590),
Cernä kniha (1540 big 1573) und Cervenä kniha (1557 bis 1594); fie veranlafjen
einen Georg Sedlnic) von Choltis auf P. Dftrau ein juridifches Bademecum (1596) zu
Ihreiben. Mit Zug und Recht darf man auf Grund der vorhandenen Aeten unter die
Schriftiteller die berühmten Nechtsfenner, einen Georg ZToorfovsfy von Kravat, der den
Berfaffungsitreit mit den DBrandenburgern auf Jägerndorf infpirirte, und den auf
Wendrin 1694 verftorbenen Adam Boref, Freiheren von Roztropib, einreihen.

Die religiöfen Wandlungen des XVI. Sahrhunderts zeitigten ebenfalls eine
beachtenswerthe Literatur. Ohne die zeitgemäßen auch hier nachtweisbaren Schmählieder,
3. B. des Herrliger Paftors, und zwei Kanzefreden des Troppaner Prediger Mathias
(1554) zu erwähnen, veriweifen wir auf den mächtigen Eindruc der befannten Boftilfe
de3 Troppauer Predigers Philadelph Zamrsty, für deren Drucdlegung Herr Hynef
Bruntalsfy von Brbna eine fahrende Druckerei, die erfte in Öfterreihifch-Schlefien, 1592,
beforgte. Dem bald darauf verftorbenen Zamxsfy widmet der Magifter und Troppauer
Nector Heinrich Polan von Polansdorf Trauerlieder. Der Sohn diejes Heinrich, Amand
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Polan, ift Profeffor in Bafel und als Erzieher vornehmer Mährer und Verfaffer der
Gemma partitionum theologicarum (auc) böhmijch verlegt) befannt. Ein Schwager
desjelben Bolan: Georg Tianovsk), ein ZTejchner, der Berfaffer der jeit 1636 bis 1874
67mal verlegten Cithara sanctorum, lebt big zur Gegenwart bei den Evangelifchen
Mährens, Schlefiens und Ungarns im beften Andenken. Zwei Anhänger der Brüderunität,
Safob Acanthes aus Groß-Bolom und Dathel von Skotjchau, verfuchten fich in Berfen,

 
Paul Ktiffovsky.

(egterer bejchrieb 1613 den Brand in Leipnif. Peter Weyfert von Sägerndorf ift Ver-
fafjer eines böhmischen „Ihierarztes“ 1617.

Die Fatholiiche Gegenreformation begann in dem zur Dfmüber Diöcefe gehörigen
Zeoppauer Gebiete früher als in dem Tefchener und zeitigte Miffionsichriften: Liber
controversiarum, üzda duchovni, von den Zejuiten Paul Scultetus und Martinides.
Diefen Schriften fann man füglich den Zivot sv. panny Barbory, von dem Troppauer
Franciscaner Nedbal verfaßt, beizählen. — Die Thätigfeit der fatholiichen Miffionäre im
Zejchener Lande ift weniger befannt, dagegen Liegt eine evangeliiche PVoftille vor, die der
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Gutsherr auf Kunzendorf und Kadib, Friedrich Georg Bliek, Freiherr von Gutenland und
Hultichin, 1654 nach Vertreibung der Prediger für feine Unterthanen in gediegener
Überfegung lieferte.

Infolge des dreißigjährigen Krieges verjchwand die böhmische Bevöfferung im
Sägerndorf’schen, daher die dortigen Landftände 1666 das Böhmische als Verhandlungg-
Iprache aufgaben. Um diefe Zeit lebte bei Troppau der Belehrader Propft CHriftian
Hirfchmenzel, von Friedef gebürtig, welcher unter dem unfcheinbaren Titel Septem
centuriae jovialium Anekdoten zu fanmeln vermeinte, ung aber viele aus dem Wolfg-
leben aufgelejene FZabeln und Märchen hinterließ.

Ein regeres geiftiges Leben zog in Troppau mit der erjten von dem Dlmüßer Factor
Schindler 1716 errichteten Buchdruckerei ein. Das Bugftüc Pla& otetv svatych eröffnete
den Neigen, e3 folgte ein echtes Volfsbuch Vidöni sedlätka sprostn&ho, worauf drei
Predigtenfammkungen des großen, tief in die Volfsfeele blicfenden Kanzelredners Gottfried
Bilovshy, eines Schlefiers, 1721 bis 1724 die PBrefje verließen. Auch der Johannes von
Nepomuf-Cuftus fand zwei Vertreter, Maget und Brhel von Baislawip.

Erft nach der folgenschweren Theilung Schlefieng weicht das Böhmifche, das fich
hier am Tängften behauptet hatte, aus den Landtagsituben in Troppau und Tefchen,
folglich auch aus den Landbüchern.

Gegen Ende des XVII. Jahrhunderts werden einige Schulbücher, 3. B. eine
böhmisch-deutjche Sprachlehre von Fofef Novak, dem damals feiich pulfirenden geiftigen
Leben in Troppan ebenfo ihr Entftehen zu verdanfen Haben, wie die Berje („Pamlsky“) des
Pfarrers Zabransky der nen erwachten böhmifchen Literatur zu Anfang diejes Jahrhunderts.

Erft in den Fünfziger-Iahren fommt eine denkwürdige Erfcheinung in Betracht, der
Enthufiasmus fr das Volkslied, der alle Claffen erfaßt. Einem Frühlingshauche gleich,
den man ambeften mit den Worten eines von Baul Krizfovgfy fir das Album Ihrer
f. und £. Hoheit der Durchlauchtigften Frau Kronprinzeffin Stephanie gefehten Liedes
„Pfislak näm Vesna do dediny* charafterifiren könnte, wird eine allgemeine Leidenschaft
für das Volfslied entfeffelt. Susil und Lefef fammeln mit Begeifterung Volfzlieder und
entreißen der Vergeffenheit viele jchlefiiche Perlen, wie des erfteren befannte Sammlung
bezeugt. Kitfovsfy, der Auguftinermönch, von Kreuzendorf in Schlefien gebürtig, vertieft
fich in die Volfsmufif, Schafft eine „Utonulä*, um Smetana die Wege zur böhmischen Oper
zu weijen. Das Volfslied Läuterte bei dem Mangel einer in Schlefien gefchaffenen künftlichen
PBoefie den Gejchmad, begeifterte Kazimir Tomäsef zu poetischen Berfuchen und weckte das
Ssntereffe für das Volksmärchen. Lied und Märchen Ihmuggeln fich in die Spalten des
1860 von PBrofefjor Vasef gegründeten Opavsky Besednik und in jeinen Nachfolger,
den Tydennik, ein. Eine Anthologie diefer Volfsliteratur bietet dag I. Buch der
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Vlastiveda Slezskä, deren weitere Bände die Geichichte und Topographie Schlefiens
behandeln. Demfelben Zwed dient auch der Vöstnik Matice Opavsk6, der ein wiffen-
Ichaftliches Leben anzuregen ftrebt. Die Erzählung und den Roman pflegt Stämas
Kronika Slezskä.

Der böhmifche Dialect im Troppau’schen, beeinflußt durch Zuzüge von Anfiedlern
aus den polnifchen Firftenthiimern fowohl nach dem dreißigjährigen Kriege als nach der
Zheilung Schlefiens, hat ein altböhmijches Gepräge, weil des Umlautes entbehrend und
über die Laute $ umd Z verfügend. Polnische Ausdrüde werden, z.B. mitrega, in die
böhmische Lautlehre entweder richtig in mitruzit oder unvichtig in mitrazit umgegoffen.
ÜHnlich ergeht es böhmischen Worten in dem polnifchen Antheile. An der Sprachgrenze
jelbft braucht man nicht zu ftaunen, wenn eine Kellnerin im polnischen Dorfe kusek
cieleeiny anbietet, da man im böhmifchen Dorfe wiederum kawalek tölaccho hören
fann. Der Kenner der Lautlehre läßt fich nicht beirren.

Die polnifche Kiteratur.

Die Polen Schlefiens zählen gegemwärtig 178.099 Seelen, find fomit ein geringer
Bruchtheil jenes großen Ganzen, deffen öfterreichiicher Antheil feine Sie in Galizien und
feinen geiftigen Mittelpunkt in Krakau findet. Selbftverftändlich nahmen fie an allen den
geiftigen Negungen, die duch Jahrhunderte von dem jo nahe gelegenen Krakau ausgingen,
den regften Anteil, wenn ung auch directe Nachrichten über literarifche Vorgänge, deren
Schauplah gerade Schlefien gewefen, fehlen. Nur mit Nücficht auf den Gefammtentwick-
[ung3gang der polnischen Literatur könnten wir auch für Schlefien drei Perioden anfeen.

sn der erjten Periode, welche mit der Einführung des Shriftenthums in Schlefien
beginnt und bi8 gegen dag Ende des XV, Jahrhunderts dauert, Fan von einer eigentlichen
Literatur feine Redefein. Die Inteinifche Sprache war in diefer Zeitperiode faft ausfchließ-
fi) im Gebrauch), die Landessprache barg ihr ftilfes Dafein in der niederen Hütte des
Landmannes und blieb in ihrer Abgejchloffenheit rauh und ungefügig. Die Bildung des
Volkes ftand auf einer fehr niedrigen Stufe. Während in anderen Ländern die Pfarr-
und Klofterfcäulen eine fegensreiche Thätigfeit entfalteten, find im Herzogthum Tefchen
Bi3 gegen das Ende des XIV. Jahrhunderts troß der entgegengejegten Behauptungen
neuerer Schriftfteller feine Spuren von der Eriftenz jolher Schulen zu finden. Die
Geiftlichen bejchränften ihre Thätigfeit auf das religiös-ficchliche Gebiet und richteten ihr
Hauptaugenmerk auf die Milderung der toben Sitten des Volkes, das die Feffeln des
Heidenthums noch nicht völlig abgeftreift hatte. Gleichwohl übte die Kicche einen Einfluß
auf die Sprache des Volfes durch Abhaltung von Predigten und durch Einführung mancher
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fateinifcher Ausdrüce aus dem Kicchlichen ins VBolfsfeben. Leider haben fich aus jener

geit feine Spurender polnischen Sprache, jei es in Broja (Predigten, Pfalmen), jei es in

Verjen (Kirchenlieder) erhalten, die man diefem Lande zuweifen könnte. Doch fei hier

wenigftens auf ein Manufeript aus dem Jahre 1526 hingewiefen, das fich in der

Scherichnifichen Bibliothek in Tefchen befindet. Iu diefem befinden fich nebeneiner reichen

Cammlung lateinijcher Texte Pjalmen mit Noten) auch vier polnische Kirchentieder,

Die Urjache, warım die, polnifche Literatur in jener Zeitperiode zu feiner Ent-

wiclung gelangen fonnte, lag in den politifchen Verhältniffen. Das Land litt unter den

bejtändigen Kriegen der fich befehdendenfchlefifchen Fürften, die dünne Bevölferung wırde

gelichtet, die Drtichaften eingeäfchert, die Felder verwüftet. Schon im XIU. Jahrhundert

fahen fich die fchlefiichen Herzoge veranlaßt, deutjche Anfiedler ins Land zu rufen. Das

polnifche Recht wich dem deutjchen Städterecht und deutfche Sitte und Sprache, welcher

die den polnischen Biaften entfvemdeten fchlefifchen Herzoge immer mehr fich zuneigten,

gewann in den Städten das Übergewicht. Seitdem aber das Herzogthum Schlefien ein

Lehen der böhmischen Krone wurde, fand auch die fchon damals entwickelte böhmische

Sprache im Volke Verbreitung und erlangte in der Folge die Herrfchaft in Kicche, Amt

und Echule. Auf diefe Weife wurde die zweite, die böhmifchepofnische Literaturperiode

begründet.

sm XV. Jahrhundert erlangte die polnische Sprache durch die Bemühungen hoch-

begabter Schriftfteller und unter dem befebenden Einfluffe der Reformation einen jolchen

Sormenreichtdum, eine jolche äußere Glätte und fefte grammatifche Geftaltung, daß die

Werke aus jener Zeit noch heute al Mufter des Stils gelten. Die Schriften eines

Nikolaus Nej, zumal feine Kirchenpoftille, eines Johann Kochanowsfi, befonders deffen

Plalmenüberfegung, dann die Voftillen eines Gregor aus Zarnowiec und Samuel

Dambrowsfi fanden im Tefchnifchen große Verbreitung umd bilden noch heute die

Lieblingslectüre des Bolfes, zu der die Bibel in der Landesfprache, endlich Gefang-

und Andachtsbücher Hinzutreten. Nedner und Schriftfteller bedienten fich mit Vorliebe des

biblischen Ausdruds, welcher lange Zeit als Mufter der Nachahmung diente. Aber auch

die geiftliche Poefte trieb frifche Blüten; die eben erwähnten Pfalmen 3. Kochanowsti’s

wurden wegen ihrer formvollendeten Sprache beifällig aufgenommen. Unter den Kirchen-

ltederbüichern erfreute fich aber bei der proteftantifchen Bevölkerung feines einer fo

dauernden Verbreitung als das böhmische Gefangbuch des Georg Trzanowsfy. Diefer,

geboren zu Tejchen im Jahre 1591, verfaßte nebft anderen Schriften ein Kirchenkiederbuch,

welches noch heute im Gebrauche ift. Die unermüdliche Wirkfamkfeit Trzanowsky’s als

Lehrer, Prediger ıumd Schriftiteller Hat ihm den Beinamen des „polnifchen Luther“

verschafft.
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Die Schredniffe des dreißigjährigen Krieges, welche die Culturarbeit ganzer Sahr-
hunderte zu vernichten droßten, umterbrachen die fiterarifche THätigfeit. In der Folge war
für Diefelbe Breslau maßgebend; fie befchränft fich auf veligiöfe und erbauliche Literatur für
das niedere Bolf, die Höheren Schichten pflegten die deutjche Sprache; für ir Bedinfnif
wurden dann polnische Sprachführer, Wörterbücher und Grammatifen aufgelegt.

 
Wackatv Alerander Maciejowsti.

Mit dem Erwachen und Erftarken des VBolfsbewußtjeins beginnt die dritte oder
die nationale Literaturperiode. Die Ausübung dev politifchen Rechte und Freiheiten,
welche unfer erhabener Monarch Sranz Sofepd I. den Wölfen Öfterreichg verliehen,
fteigerte das Bildungsbedirfniß, welches fich gegenwärtig auf allen Gebieten des öffent-
fichen Lebens durch Errichtung neuer Schulen fundgibt und in der Grimdung zahlreicher
Bolfsbibliothefen, Leje- umd VBolfsbildungsvereine und anderer Sammelftätten des
geiftigen Lebens feinen Ausdruck findet. Behufs größerer Pflege der Sprache wurden
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die in Vergeffenheit gerathenen Schäbe des Volkes, feine Sagen und Märchen, feine Lieder
und Sprichwörter gefammelt, die Werke der Vorfahren wieder hervorgeholt und ver-
öffentlicht. Die Zahl der Arbeiter wächst von Sahr zu Jahr; auf allen Gebieten läßt fich
ein veger Wetteifer und erfreuficher Fortjchritt conftatiren. Namentlich die Schulfiteratur
erfuhr in den legten vier Decennien eine große Bereicherung. Der fruchtbarfte Schriftfteller
auf diefem Felde war der Bolksichulfehrer Johann Stiwfa (1822 bis 1874), welcher
viele treffliche Bücher fire den Volksfchulunterricht verfaßte und die erfte polnifche Lefefibel
in Schlefien herausgab. Unter den Sammlern der geiftigen Schäße verdient der Notar
Dr. Andreas Cinciafa genannt zu werden. Derjelbe veröffentlichte die im Wolfe
traditionell vererbten Sprichwörter, aus denen treffliche Gedanken, fernige Weisheit, derber
Humor und Wit hervorkfingen, und gab auch eine Sammlung der Ichlefischen Volfstieder
zumeift erotifchen Inhalts heraus, welche troß der ungelenfen Verje und Neime tiefes
Gefühl verrathen. Auch in der Publiziftit, deren Begründer Dr. Ludwig Klucki und
Paul Stalmad) (1824 bis 1891) waren, ift ein Auffchwung wahrnehmbar. Während
Schlefien bis zum Jahre 1848 feine polnische Zeitung aufznveifen hatte, erscheinen
gegenwärtig in Tefchen mehrere politifche, landiwirthichaftliche und Kirchliche Wochenblätter
und eine pädagogifche Monatsfchrift in polnischer Sprache.

Den erften Bla unter den Schriftftellern, welche in Schlefien das Licht der
Welt erblicten, nimmt aber unftreitig Wactaw Mlerander Maciejowsfi ein.
Geborenden 10. September 1792 in dem Dorfe Tierligfo (Cierlicko) bei Tefehen, verlor
er im zarten Kindesalter feine Eltern, die einft begütert, durch unglückliche Verhältniffe
Hab und Gut eingebüßt hatten. Des verwaisten Kraben nahm fich fein älterer Bruder
Sofef an, der ihm die forgfältigfte Erziehung angedeihen ließ. Meaciejowsfi erhielt feine
Ausbildung an den Univerfitäten zu Krakau, Breslau, Berlin und Göttingen, wo er
fich mit befonderer Vorfiebe dem Studium der Altertjumskunde und der Nechtz-
wiffenfchaften widmete. Im Sahre 1818 zum Lehrer der alten Sprachen an das Lyceum
zu Warjchau berufen, im folgenden Jahre zum Profeffor des vömijchen Nechts an der
dajelbft neu errichteten Univerfität ernannt, wirkte er in diefer Eigenfchaft bis zum
Sahre 1830, fungirte dann als Zribunalrichter beim Civilgericht und bejchloß feine Lehr-
thätigfeit als Profeffor der alten Literatur an der geiftlichen römijch-fatholifchen Akademie
zu Warjchau. In den Ruheftand verfeßt, widmete er fich ganz der literarifchen Thätigfeit,
der er durch den Tod anı 10. Februar 1883 entriffen wurde. Maciejowsfi gehört zu den
bedeutendften Forfchern auf dem Gebiete der Nlavischen Nechtsalterthümer.

Was den Dialect der fchlefiichen Polen betrifft, denen jchon Adam Gdacius
(geftorben 1688) wegen ihrer incorrecten Schreibweife den Beinamen „Wafferpolen“
beilegt, fo ift derjelbe eine Frucht der diftorifchen Entwicklung. Troß des gemeinfanen
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Bandes lafjen fich inmerhalb des eng begrenzten Territoriums drei Aditufungen des
Dialectes bei den Gebirgsbewohnern, auf dem Flachlande und an der Sprachgrenze
eonftatiren. Der urwüchfige Gebirgsbewohner, den die abgefchloffene Lage dor fremden
Einflüffen mehr gejchüst hat, verfügt noch heute über eine Menge altpolnifcher, in der
Schriftiprache nicht mehr gebräuchlicher Ausdrücke und Hat die Sprache in größerer
Reinheit bewahrt, während der Dialect in den Städten und an der Sprachgrenze mit
fremden Elementen vermengt ift. Da es unmöglich ift, ein abgefchloffenes Bild des
Dialectes auf eng begrenztem Raume zu geben, fo mag eine furze Hervorhebung der
harakteriftiichen Merkmale genügen.

Zu den Abweichungen vom Bocalismus der Schriftiprache gehört die Erhaltung
der geneigten, o-artigen Ausfprache des a in Wörtern, wie pon ftatt pan, zomekftatt
zamek, ferner defjen Alterivung in e oder i, wie dowej — dawaj, liskowy — laskowy
und der Ausfall im Auslaute, wie ziem — ziemia. Der Vocal i kann in e über-
gehen oder auch eliminirt werden, 3. 3. jegla ftatt igla, konezyna ftatt koniczyna.
Ebenjo wird der Vocal e in i verwandelt oder abgeworfen, 3. B. mojigo — mojego,
wanielik = ewangelik. Der Vocal o gebt oft in 6 über oder affimilirt fich dem WVocale
der folgenden Silbe, wie dölni — dolni, pumöz — pomöz. Die Aussprache der
Najallaute e, 2 ift incorrect, diefelben werden am Wortende entweder ignorirt oder durch
Reinlaute erfeßt, 3. B. dziecie oder dziecio — dziecie oder in 6 verändert, wie
diwignöd — diwigngd. Umgekehrt ftatt des Neinlautes bleibt der ältere Nafallaut
erhalten, wie balamatftatt balamut, poreezyeftatt poruezy£. Ein bejonderes Kennzeichen
des Dialectes ift aber die häufige Ajpiration der Vocale, wie z.B. Jadam — Adam,
Jewa = Ewa, harest = areszt, hulan — ulan. Die im Schriftpofnifchen unter befonderen
Umftänden gebotene Veränderung des ie und io, e und o unterbleibt öfter, iwie niese
ftatt niose, uczoniftatt uczeni.

Schärfer als imVocalismus treten die Abweichungen im Gebrauche der Confonanten
hervor. Der Mitlaut g wird mit h vertauscht, wie hruza ftatt gruza, aber altes gariba
ftatt harıba. Oft werden die harten Confonanten den weichen vorgezogen oder e3 findet
auch der umgekehrte Fall ftatt, wie sturkad — szturchag, prözny = pröZny, ratuza —
ratusza, Izy = lzy, szkrobad — skrobac. Unbequeme Confonantenverbindungen werden
gemieben und durch andere erjegt, wie zdrzödlo — Zrödto, sztyry — eztery, $Scieblo —
zdzblo, zere — öre, dwirze = drzwi, strzyblo = srebro. Beijpiele der Affimilation,
Dijjimilation und Verfchmezung der Confonanten find nicht felten, wie wezne — wezme,
rula — rura. Auf älterer Sprachftufe verharren Worte wie rzazac — rzezac, dyabol —
dyabel, podskakowad — podskakiwad, obiesict — obwiesic. Auch die Metathefis ift
nicht ungewöhnlich in Wörtern wie jedbaw ftatt jedwab, durkowa& ftatt drukowac.

Schlefien.
40
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Oft findet auch die Contraction Anwendung, wie trza aus trzeba, znomy = znajomy,
zdo = zdaje, tod = lajad, nale = noale.

Bon einer Darftellung der Formenlehre, die eine ausführliche Beiprechung der
Declination und Conjugation zur Vorausjegung hat, müffen wir Umgang nehmen und
verweilen den Lefer auf die Abhandlung des Dr. &. Byftron über die polnifche Sprache
im Flußgebiete der Stonawfa und Lueina (Krakau, 1885). Bemerfen wollen wir noch zum
Schluffe, daß das Gefchlecht der Subftantiva bariirt; die Abweichungen des Dialectes
von der Schriftiprache find zwar nicht fehr zahlreich, fallen aber auf, weil fie gangbare
Ausdrücke treffen.

 


